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		Über dieses Buch

		
		
		Penny große Pläne für ihre Hochzeit. Ein unvergessliches Fest soll es werden, märchenhaft, romantisch und perfekt bis ins kleinste Detail. Um ihre Träume wahr werden zu lassen, haben sie und ihr Freund Mark eigens ein Hochzeitskonto angelegt, auf das sie monatlich Geld einzahlen. Denn so eine Märchenhochzeit ist nicht gerade billig.

Als Mark endlich um ihre Hand anhält, will Penny sofort mit den Vorbereitungen für den großen Tag beginnen. Doch dann stellt sie entsetzt fest, dass sie den Großteil des Geldes beim Online-Bingo verzockt hat – und nicht vermehrt, wie sie ursprünglich dachte. Das darf Mark auf keinen Fall erfahren! Damit die Traumhochzeit trotzdem stattfinden kann, ist Pennys ganzer Einfallsreichtum gefragt.
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Für Steve:
Ohne deine Ermutigung wären die Wörter nie geschrieben worden.
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Kapitel eins



An ihrem Hochzeitstag sollte sich jede Frau wie eine Prinzessin fühlen, das ist praktisch Gesetz. Als ich an meinem glitzernden Kleid hinunterschaue, so leicht und duftig, dass Mary Berry vor Neid die Tränen kommen würden, fühle ich mich genau so: wie eine Prinzessin.

Während wir zu den Klängen des Hochzeitsmarsches den Saal betreten, muss mein Dad sich echt zusammennehmen. Er ist vor Rührung sprachlos, und ich sehe Tränen in seinen Augen. Ich schreite den Gang entlang, und meine Freunde und die Familienangehörigen strahlen mich an. Ich weiß, was sie denken: dass ich das schönste Kleid trage, das sie je gesehen haben. Alle außer meiner Tante Dorian. Ihre Miene ist grimmig, weil ich vermutlich die Hochzeit meiner geschätzten Cousine Dawn in den Schatten stelle.

Und dann entdecke ich meinen gutaussehenden Bräutigam, der mir auf der ganzen Welt der liebste Mensch ist. Dort steht er in seinem maßgeschneiderten Anzug und sieht unheimlich sexy aus. Sich vorzustellen, dass ich in wenigen Minuten Mrs. Mark Robinson sein werde … Ich höre den Song Mrs. Robinson von den Lemonheads laut in meinem Kopf, er übertönt den Hochzeitsmarsch.

Meine Mum sitzt in der ersten Reihe und sieht unglaublich selbstzufrieden aus. Ich kann mir schon denken, wie sie dieses Jahr die Flut von Weihnachtskarten gestalten wird. Die Kinder all ihrer Freundinnen werden sich minderwertig fühlen, wenn man ihnen die Fotos von Mark und mir zeigt – Fotos, auf denen wir einfach umwerfend aussehen bei der wundervollsten Hochzeit dieser Welt.

Der Saal in der Burg ist schöner, als ich es mir je erträumt hätte. Die in den Mauernischen flackernden Kerzen umgibt ein warmes Glühen, und die schlichten Vasen mit den langstieligen weißen Rosen, die den Gang säumen, sind das i-Tüpfelchen.

Am Ende des Ganges bleibe ich neben Mark stehen. Er beugt sich zu mir und flüstert, dass ich wunderschön aussehe, so wie Prinz William es bei Kate getan hat. Ich lächle und schaue ihm in die Augen, was einfacher ist als sonst, denn mit meinen traumhaften Jimmy Choos bin ich nur noch etwa fünf Zentimeter kleiner als er.

Ich gebe Lou, meiner Trauzeugin, den Brautstrauß. Sie trägt ein schlichtes lilafarbenes Kleid im Empire-Stil, das mir fast so gut gefällt wie mein Brautkleid. Meine Schwester steht neben ihr, mit meiner Nichte, die sich an Mamas Bein klammert und aussieht wie ein kleiner Engel.

Das ist der glücklichste Tag meines Lebens. Ich. Bin. Eine. Prinzessin.

In genau diesem glückseligen Moment gibt der Computer das scheußlichste Geräusch von sich, das man sich vorstellen kann.

Das künstliche Jubeln der Menge reißt mich aus meinem Tagtraum und holt mich zurück in mein winziges Schlafzimmer. Strategisch vorteilhaftes Kerzenlicht ist dem schwachen Schein der Energiesparlampe gewichen, und statt der Jimmy Choos und einem Brautkleid von Vera Wang trage ich meine Baggy-Boyfried-Jeans, einen übergroßen gemütlichen Pulli und Wollsocken mit Zeichentrickfiguren drauf.

In fluoreszierendem Pink und Gelb steht auf dem Bildschirm: Bingo. Ich hatte es gerade rufen wollen. Mir fehlte nur noch eine Nummer. Es war das Spiel. Das Spiel, das ich gewinnen sollte. Das es mir ermöglicht hätte, mir die Jimmy Choos zu kaufen. Das mich der Hochzeit meiner Träume einen Schritt näher gebracht hätte. Der Hochzeit in dem Schloss, wo ich schönste Braut aller Zeiten sein würde.

Und jetzt hat LuckyLes11 meine 500 Dollar gewonnen. Lebt wohl, Jimmy Choos.

Wenn ich beim Bingo verliere, überkommt mich jedes Mal eine leichte Übelkeit. Aber wenn ich so knapp vor dem Sieg verliere, dass ich das Geld im Kopf schon ausgegeben habe, ist es noch viel schlimmer.

Verstehen Sie mich bitte nicht falsch – ich spiele nicht oft. Nur hin und wieder. Jetzt ist so ein »Hin«, während ich darauf warte, dass Mark von der Arbeit nach Hause kommt. Ich habe die neueste Ausgabe von Bridal Dreams durchgeblättert und dabei diese Top-Ten-Hochzeitsschuhe gesehen, die man einfach besitzen muss. Ich habe mich sofort in Paar Nummer zwei verliebt und dachte, dass ein netter kleiner Versuch beim 90-Ball-Bingo sie mir verschaffen würde, von wegen Schicksal und so.

Aber das Schicksal sieht es wohl anders. Jede Wette, dass LuckyLes11 fette Knöchel hat und in Jimmy Choos fürchterlich aussehen würde. Aber ich bin nicht enttäuscht, ehrlich nicht.

Die Wohnungstür fällt mit einem lauten Knall ins Schloss. Mark ist zu Hause.

Schneller, als man »Tschüss, Jimmy Choos« sagen kann, logge ich mich bei Fizzle Bingo aus und schließe meine private Browser-Sitzung. Als ich höre, wie Mark seine Schuhe auszieht, suche ich schon bei Amazon nach Büchern. Gott, bin ich gut – oder einfach routiniert. In jedem Fall habe ich das Gefühl, gerade meinen Freund zu hintergehen.

Ja, richtig, meinen Freund. Sie haben erwartet, dass ich sage mein Verlobter, stimmt’s? Immerhin plane ich die wunderbarste Hochzeit der Welt und habe gerade versucht, das Geld für die perfekten Brautschuhe zu gewinnen.

In Wahrheit sind wir nicht verlobt. Was nicht heißen soll, dass wir nicht heiraten, was wir nämlich tun werden. Wir haben uns einfach noch nicht verlobt, aber das kommt noch. Wir haben eine Hochzeitskasse und so. Mark, mein hoffentlich baldiger Verlobter, ist echt vernünftig. Er hat jeden Schritt unseres Lebens geplant.

»Penny?«

»Bin hier.«

»Bist du fertig, damit wir gehen können?«, fragt er und öffnet die Zimmertür.

Entsetzt sieht er mich an.

»Ja«, antworte ich und schlage die Bettdecke zurück, damit er sehen kann, dass ich vollständig angezogen bin und nicht etwa zur Hälfte im Pyjama stecke. »Was ist?«

Mark hatte mir eine SMS ins Büro geschickt, dass er mich zum Abendessen ausführen will. An einem Montag kann das nur eines bedeuten: Das All-you-can-eat-Büfett beim Inder. Aus irgendeinem Grund haben sie immer die Klimaanlage an, selbst im Winter. Deshalb habe ich mich angemessen gekleidet, in einem Zwiebellook, mit dem ich dem Michelin-Männchen Konkurrenz machen könnte.

»So etwas ziehst du an, wenn ich mit dir essen gehen will?«

»Ich dachte, wir können doch auch was holen, im Bett essen und einen Film dabei anschauen?«

Ich sollte an dieser Stelle erwähnen, dass ich es hasse, im Bett zu essen. Aber es gibt Dinge, die Sie wissen müssen: a) Es ist Januar, b) unser kleines viktorianisches Reihenhaus hat keine gute Zentralheizung, und c) unser Bett ist das gemütlichste auf diesem Planeten. In diesem Moment konnte mich so ziemlich gar nichts daraus hervorlocken. Nicht einmal der Gedanke an unzählige Papadams, diese frittierten Fladen aus Linsenmehl.

»Im Bett? Fühlst du dich nicht wohl? Nein, komm schon, ich habe Lust, auszugehen. Das haben wir seit Ewigkeiten nicht gemacht. Und da ich nicht mehr für meine Prüfungen lernen muss, können wir das doch spontan mal machen. An einem Arbeitstag auszugehen fühlt sich irgendwie unanständig an.«

»Wenn du dich unanständig fühlen willst, wüsste ich andere Dinge, die ich mit dir anstellen kann.« Ich hätte wirklich alles getan, um im Bett bleiben zu können. Na ja, fast alles – ich bin kein Fan von Fifty Shades of Grey.

»Penelope, raus aus dem Bett, und zieh dir ein Kleid an! Wir gehen aus.«

Oho. Er spielt die Penelope-Karte. Offenbar stecke ich in Schwierigkeiten. Bevor ich mich’s versehe, zieht Mark mich aus dem Bett.

»Ein Kleid? Wohin gehen wir denn?«, frage ich seufzend. Wenn wir schon kein Curry essen, wäre Pizza nicht schlecht, vielleicht Pizza Express oder Ask.

»Ich habe für uns im Chez Vivant reserviert.«

»Im Chez Vivant? Wie um alles in der Welt hast du dort einen Tisch bekommen?«

Meine Stimme klingt plötzlich eine Oktave höher. Chez Vivant ist dort, wo ich lebe, das Restaurant. Da gehen Leute essen, die mit ihren Privatjets in Farnborough zwischenlanden, bevor sie weiterfliegen zu irgendwelchen exotischen Zielen. Das Restaurant hat eine Warteliste, die so lang ist wie mein Arm, und mehrere Michelinsterne. Mark und ich haben es noch nie mit unserer Anwesenheit beehrt.

Doch ich habe mir schon oft vorgestellt, dass Mark mich dorthin einladen würde, um mir einen Antrag zu machen. Plötzlich läuft das Lied von den Lemonheads mit einer schnelleren Umdrehung in meinem Kopf, und ich habe Herzklopfen. Jetzt kommt also der Moment, auf den ich gewartet habe.

»Ich hab gerade deren Steuererklärung abgeschlossen, und als Dank, dass ich die Pfuscherei ihrer früheren Steuerberater bereinigt habe, dürfen wir beide dort kostenlos zu Abend essen.«

Die Endlosschleife der Lemonheads kommt abrupt zum Stehen. Ich verstehe. Mark hatte nicht vor, eine weitere Hypothek auf unser Haus aufzunehmen, um mir einen Antrag zu machen. Er lud mich zu einem Gratisessen seiner Klienten ein.

»Toll«, sage ich und versuche, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Immerhin gehe ich ins Chez Vivant und kann meine Freunde damit vor Neid zum Weinen bringen. Vor ein paar Monaten sind Posh und Becks dort gesehen worden. Es besteht also immerhin die winzige Hoffnung, dass ich zumindest einen C-Promi wie die aus The Only Way is Essex sehe.

»Na los. Der Tisch ist für halb acht reserviert, wir müssen uns also beeilen.«

»Okay.« Halb acht? Mir bleibt nicht einmal eine Stunde. Mark versteht natürlich nicht, dass man sich die Haare machen muss, bevor man an einen Ort wie das Chez Vivant geht. Weniger als eine Stunde, um mich fertig zu machen, ist ein Ding der Unmöglichkeit.

 

Trotzdem treten wir exakt eine Stunde später durch die Tür des Chez Vivant. Das zeigt, dass meine Lehrer in der Schule recht hatten: Wenn ich mich richtig anstrenge, schaffe ich alles im Leben.

Gnädigerweise haben sich meine krausen Haare so glatt föhnen lassen, dass sie es fast nicht überlebten. Und dank einer kompletten Dose Haarspray bleiben sie bisher in dem Chignon.

Ich trage ein entsetzlich teures »Eines Tages werde ich es anziehen, ganz bestimmt, Mark«-Kleid. Und seht her, ich habe es an. Es hat lediglich drei Jahre gedauert. Ich weiß nicht, ob Sie finden würden, dass es den Preis wert ist, aber es sieht umwerfend aus. Darunter trage ich einen passenden String, der mir in den Hintern schneidet wie Käsedraht, und einen sexy trägerlosen BH aus Spitze. Beides bringt mich fast um, aber es ist die Gesamtwirkung wert.

Nur schade, dass die Schuhe von Net sind und keine Jimmy Choos, die ich jetzt besitzen könnte, wenn LuckyLes11 mir nicht in die Quere gekommen wäre. Ich darf nicht zulassen, daran zu denken. Denn selbst wenn ich gewonnen hätte, ist es ja nicht so, als hätten wir in Farnborough einen Jimmy-Choo-Shop, in den ich heute Abend noch schnell hätte laufen können.

»Du sieht toll aus«, sagt Mark, während wir unsere Mäntel an der Garderobe abgeben. »Für einen Moment war ich versucht, dich aufs Bett zu werfen, statt auszugehen.«

Das sagt er mir jetzt! Wenn ich gewusst hätte, dass ich nur dieses Kleid anziehen muss, um ihn dazu zu bringen, mit mir im Bett zu bleiben, hätte ich es schon vor zwei Stunden angezogen. Aber was rede ich denn da? Ich stehe im Chez Vivant!

Drinnen ist es so, wie ich es mir vorgestellt habe. Riesige Kronleuchter und ringsum schwere rote Samtvorhänge. Es wird sogar ein Schwarzweißfilm an die Decke projiziert. Alles stinkt förmlich nach Geld.

»Wir haben reserviert, unter dem Namen Robinson«, sagt Mark zum Oberkellner.

Ich kann nicht glauben, wie erwachsen und selbstsicher er an diesem Ort wirkt. Seit ich diesen Raum betreten habe, fühle ich mich wie ein Kind auf der Party von Erwachsenen. Mich befällt der narzisstische Gedanke, dass mich alle im Restaurant ansehen, als würden sie wissen, dass wir unser Essen umsonst bekommen und uns diesen Laden normalerweise gar nicht leisten können.

So viel dazu, dass ich Promis beobachten will. Ich traue mich gar nicht, jemanden anzusehen, aus Angst, dass alle den Preis meines Kleides abschätzen und gleichzeitig erkennen, dass es nicht aus dieser Saison ist.

Der Oberkellner nickt uns diskret zu und führt uns quer durch das Restaurant. In dem Moment bemerke ich den Fußboden. Glänzende schwarze Fliesen mit eingelassenen Diamanten. Das Licht fängt sich darin, und sie funkeln wie Sterne am Himmel. Normalerweise wäre ich wahnsinnig beeindruckt, aber der Boden ist nicht nur superglänzend, sondern auch superglatt. Ich könnte genauso gut High Heels mit Sohlen aus Eis tragen, dann hätte ich auch nicht weniger Halt.

Vergessen ist die Angst, dass die anderen Gäste mein Outfit taxieren. Jetzt werden sie mich nur noch danach beurteilen, dass ich watschle wie eine Ente und mit den Armen rudere wie beim Seiltanzen. Bevor ich einen Spagat mache, schaffe ich es im letzten Moment, mich an Marks Arm festzuhalten. Ich würde nicht nur mein Kleid bei seinem ersten Ausgang zerreißen, sondern mit meinem String auch vermutlich eine Menge Gäste aus der Fassung bringen.

»Bitte sehr«, sagt der Oberkellner, er hat nichts mitbekommen von der »Bambi on Ice«-Einlage hinter seinem Rücken. Er deutet auf die Vorhänge in einer Ecke, und ich frage mich, wohin er uns bringt. Er zieht die Vorhänge auf und enthüllt ein mit Samt ausgeschlagenes Séparée. Vielleicht lassen sie die Vorhänge zu, wenn niemand in den Séparées sitzt, damit das Restaurant voller aussieht. Ich gleite hinein. Es ist fast so bequem wie in meinem Bett. Vielleicht hat es sich am Ende doch gelohnt, aufzustehen. Als Mark mir gegenüber Platz nimmt, zieht der Oberkellner die Vorhänge wieder zu.

Oh, mein Gott, es ist ihnen peinlich, dass wir hier sind.

»Sind wir so etwas wie die arme Verwandtschaft?«, frage ich. Am besten Witze darüber machen, bevor es Mark peinlich wird.

»Was meinst du damit?«

»Na ja, er hat die Vorhänge zugezogen.«

»Pen, das hat er gemacht, damit wir Privatsphäre haben. Diese Séparées sind für Gäste, die beim Dinner ungestört sein wollen.«

»Klar.« Ich nicke. »Das wusste ich.«

Ich wusste es nicht. Jetzt werden wir den ganzen Abend hungern müssen, da wir keine Chance haben, den Kellner heranzuwinken.

Mark drückt auf etwas, das aussieht wie eine Türklingel, und Sekunden später taucht hinter dem Vorhang ein Kellner auf.

»Ja, bitte, Sir?«

»Wir hätten gern für den Anfang ein Flasche Châteauneuf-du-Pape«, sagt Mark.

Ich habe gerade die Weinkarte vor mir und reiße beim Anblick des Preises die Augen auf. Gott sei Dank ist es ein Gratisessen.

»Eine ausgezeichnete Wahl, Sir. Der Wein kommt sofort.«

Der Kellner hält Wort, und nur Minuten später hat er mir den besten Wein eingeschenkt, den ich je getrunken habe. So leben andere also. Daran könnte ich mich gewöhnen.

»Auf den Beginn eines ganz besonderen Abends«, sagt Mark und erhebt sein Glas.

Wir stoßen an, und ich achte darauf, dass wir uns dabei tief in die Augen sehen. Je intensiver der Blickkontakt, desto leidenschaftlicher der Sex, sagt meine Freundin Lou immer. Oder so ähnlich.

 

Als meine Dreierlei-Dessert-Variation serviert wird, bin ich eigentlich schon pappsatt. Aber auf keinen Fall will ich hier weggehen, ohne drei Gänge gegessen zu haben. Woran liegt es nur, dass Essen besser schmeckt, wenn ein anderer die Rechnung übernimmt?

Mark drückt auf die Klingel.

»Ich kann nichts mehr essen, Mark«, sage ich und lege stöhnend die Hände auf meinen Bauch.

»Wir nehmen eine Flasche von dem Moët«, sagt Mark zu dem Kellner.

Moët? Die werden uns im Leben bei einem Gratisessen keinen Moët servieren. Die sind doch nicht dämlich, oder? Oder aber mein Freund Mark ist der beste Steuerberater der Welt.

»Warum hast du das gemacht?«, zische ich ihm über den Tisch hinweg zu.

»Weil wir feiern, Penny.«

»Tatsächlich?«, frage ich. »Was feiern wir denn?«

Vielleicht feiern wir die Tatsache, dass er zum weltbesten Steuerberater gekrönt wurde. Vielleicht ist das hier der Beginn von vielen wunderbaren Gratisessen.

»Das hier«, sagt Mark.

Oh. Mein. Gott. Da ist er, in seinen Händen. Stufe vier des Lebensplans, den Mark für uns entworfen hat. Auch bekannt als Verlobungsring. Ein schmaler Ring mit perfekt geformtem Diamanten im Prinzess-Schliff, der den vier Cs alle Ehre macht (Cut – Schliff, Colour – Farbe, Clarity – Reinheit und Carat – Karatgewicht). Er ist bei weitem das Schönste, was ich je gesehen habe.

»Also, willst du mich heiraten, Penelope?«

Zum Glück gibt es diesen Vorhang, denn gleich darauf stürze ich mich auf Mark wie eine verzweifelte Frau, die dachte, dieser Tag würde niemals kommen.

»Aber natürlich will ich das, verflucht!«

»Ähem.«

Ich höre auf, Marks Gesicht abzuknutschen, und wische mir verlegen über den Mund, während der Kellner die Champagnerflasche entkorkt.

»Auf dich, die zukünftige Mrs. Robinson«, sagt Mark und erhebt sein Glas.

Wir stoßen an, und dieses Mal klingen keine Lemonheads, sondern nur der Hochzeitsmarsch in meinen Ohren.

Ich schaue auf den Ring an meinem Finger. Sein Gewicht ist perfekt, so dass ich spüre, etwas ganz Besonderes und Kostbares an meiner linken Hand zu tragen. Als hätte meinem linken Ringfinger immer etwas gefehlt, und nun hat er seine Jungfräulichkeit verloren und fühlt sich vollständig an.

Ich bin gerade dabei, in eine Hochzeitsfantasie abzutauchen, in der ich das perfekte Hochzeitskleid kaufe, das zu diesem Ring passt, als ich merke, dass Mark mit mir spricht.

»Wir müssen uns mal die Kontoauszüge der Hochzeitskasse ansehen, damit wir wissen, was wir uns in Bezug auf die Hochzeit leisten können.«

Oh. Meine Wangen schmerzen plötzlich, weil ich sämtliche Muskeln aktiviere, um mein Lächeln beizubehalten. Mark darf die Kontoauszüge nicht in die Hände bekommen, da ich dieses Konto auch beim Bingo-Spielen nutze. Dann würde er die Eingänge meiner Bingo-Gewinne sehen. Selbst wenn ich mittlerweile das Konto mit mehreren tausend Pfund Gewinn aufgestockt haben müsste, würde er es nie gutheißen, dass ich Bingo spiele.

»Wie wäre es, wenn ich die Hochzeit plane, Liebes? Es könnte mein Geschenk für dich sein! Dann musst du nichts tun, außer zu erscheinen. Es wird so sein wie in dieser TV-Show Trau Dich – den REST erledige ich.«

»Klingt sogar noch besser. Auf uns«, sagt er und trinkt einen Schluck Champagner.

»Auf uns«, erwidere ich. Teufel auch. Es gibt jetzt schon jede Menge, was der Bräutigam auf keinen Fall wissen darf.
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Kapitel zwei



Bist du sicher, dass du nicht lieber direkt ins Bett gehen willst?«, frage ich. »Sollten wir unsere Verlobung nicht vollziehen? Gilt sie sonst überhaupt?«

Ich schaue hoch zu Mark, in der Hoffnung, dass die Verlockung, mich nackt zu sehen, stärker ist als der Buchhalter in ihm.

»Komm schon, wir haben nie reingeschaut, damit es eine Überraschung ist, wenn wir uns verloben. Ich will einfach nur wissen, wie groß diese Hochzeit werden kann, die du zu planen gedenkst.«

Ich unterlasse es, Mark zu korrigieren. Wir haben uns die Auszüge nicht angesehen, damit er nichts von meinen Bingo-Gewinnen mitbekommt.

»Okay«, sage ich zögernd.

So habe ich mir das Ende meines Verlobungsabends nicht vorgestellt. Ich dachte, dass wir unseren Lieben übers Handy mit schrillen Stimmen die Neuigkeiten verkünden würden. Aber da es nach zehn Uhr abends an einem Montag ist, haben wir entschieden, uns dieses Vergnügen für den nächsten Tag aufzuheben. Und anschließend, so das Ende meiner perfekten Verlobungsfantasie, hätten wir es gerade noch über die Türschwelle geschafft und hemmungslosen Sex auf der Treppe gehabt. Dass es a) auf der Holztreppe nicht sonderlich bequem und b) in unserem schlecht geheizten Haus ziemlich kalt sein würde, habe ich ausgeblendet. Aber wenn du dich verlobst, muss es doch eine leidenschaftliche Begegnung der besonderen Art geben, oder? Die Kontoauszüge zu checken tauchte jedenfalls bisher in keiner meiner Fantasien auf. Aber so ist das anscheinend, wenn man einen Steuerberater heiraten wird. Ich sitze in meinem sexy Kleid und Marks Bademantel auf dem Bett im Gästezimmer, als er mir die Umschläge mit den Kontoauszügen überreicht.

Ich hole tief Luft. Immerhin macht bei einer Hochzeit ein Unterschied von 500 Pfund riesig viel aus. Es ist genau der Unterschied zwischen haben und nicht haben von solchem Luxus wie einem Zauberer, der die Gäste unterhält, einer Zuckerwattemaschine oder einem Süßwarenstand beim abendlichen Empfang.

Ich suche den Umschlag mit dem aktuellsten Datum heraus, überfliege den Inhalt mit halb geschlossenen Augen und hätte vor Freude beinahe gejuchzt. Steht da tatsächlich £ 15355? Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. Fünfzehntausend ist okay, obwohl ich insgeheim von etwa zwanzigtausend ausgegangen war. Aber bei fünfzehntausend ist immerhin ein Vera-Wang-Kleid drin, oder?

»Also, über wie viel reden wir?«, fragt Mark.

Ich hätte ihn beinahe vergessen. In meiner Fantasie habe ich mir gerade vorgestellt, wie ich Zuckerwatte esse, ohne mein Vera-Wang-Kleid zu verkleben.

»Das verrate ich nicht, Mark. Wir haben vereinbart, dass ich die Planung übernehme. Davon abgesehen würdest du vermutlich eine Tabelle erstellen, und wir hätten ein ähnliches Trauerspiel wie bei den Haushaltskosten.«

Mark quält mich jedes Jahr mit einer aufgeblähten Tabelle zu unserem Haushaltsbudget. Es war beim letzten Mal deprimierend genug, festzustellen, dass wir alle zwei Wochen £ 3,50 für Toilettenpapier ausgeben, aber dann hat er die Daten auch noch grafisch in einer Kurve dargestellt, die uns vor Augen führte, dass wir jedes Jahr £ 91 buchstäblich die Toilette hinunterspülen. Dafür bekomme ich ein Paar Stiefel!

»Okay«, erwidert Mark säuerlich.

Ich schaue noch einmal auf den Kontoauszug und will gerade wieder in eine Hochzeitsfantasie abdriften, da fällt mein Blick auf den Gesamtbetrag. Ich bin sicher, als ich das letzte Mal hingesehen habe, stand dort £ 15436,50, aber jetzt fehlen zehntausend. Das kann nicht stimmen.

»Was ist los, Pen?«

In dem Entsetzen, dass ich die Gesamtsumme falsch gelesen habe, ist mein Lächeln einem Ausdruck von Panik gewichen.

»Ach nichts. Es macht mich nur gerade ein bisschen traurig, dass meine Grandma die Hochzeit nicht mehr miterleben kann«, lüge ich. Dafür komme ich bestimmt in die Hölle. Meine arme tote Grandma in diese Sache reinzuziehen …

Mark reibt mir tröstend die Füße, und ich schaffe es, wieder ein Lächeln in mein Gesicht zu zaubern. Es ist die Art von Gesichtsausdruck, den man aufsetzt, wenn man ein Geschenk auspackt und dem Schenkenden unmöglich sagen kann, wie furchtbar man es findet. Ein Lächeln, das immer größer und falscher und von einem unnatürlichen Nicken begleitet wird, während du die mikrowellengeeigneten Slipper auspackst, die riechen wie deine Großtante.

£ 5345,50. Wie kann das sein? Allein unsere beiden Boni letztes Jahr ergaben zusammen achttausend Pfund. Warum ist nur noch etwas mehr als die Hälfte davon auf diesem Konto?

Mark hat sich doch nicht etwa an unseren Ersparnissen bedient? Wofür hätte er das Geld denn ausgeben sollen? Mein Blick fällt auf den wunderschönen, perfekt funkelnden Ring. Nein. Ganz sicher nicht. Er hätte doch nicht die Hochzeitskasse geplündert, um einen Verlobungsring zu kaufen, oder? Ihm muss doch klar sein, dass das Konto nicht dafür gedacht ist, sondern er den Ring aus eigener Tasche zu zahlen hat.

Natürlich weiß er das, und davon abgesehen habe nur ich eine Debitkarte für dieses Konto. Wir hatten angenommen, dass ich diejenige sein würde, die das Geld ausgibt, wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Was bedeutet, dass es eine andere Erklärung dafür geben muss, wohin das Geld verschwunden ist.

Ich fange an, die Ein- und Ausgänge zu überfliegen, aber es sind sehr viele.

Innerlich flippe ich fast aus und frage mich, wo zur Hölle mein Geld ist! Aber nach außen trage ich dieses aufgemalte Lächeln, das Mark wahnsinnig glücklich zu machen scheint.

Langsam öffne ich ein paar der anderen Umschläge, überfliege die Auszüge, nicke und lächle dabei. Ich sehe die Einzahlungen von Marks und meinen Konten, aber es gibt auch jede Menge Abbuchungen von Carnivore Services. Das sagt mir nicht das Geringste. Klingt wie eine zwielichtige Partnervermittlung oder ein Edel-Metzger, aber bestimmt nicht wie etwas, das auf meinem Hochzeitskonto auftauchen sollte.

Und wo sind all meine Gewinne von Fizzle Bingo?

Das sind nicht meine Transaktionen. Irgendjemand stiehlt Geld von meinem Konto und bezahlt damit diese Carnivore-Firma für was auch immer die tun.

Ich muss zur Bank gehen und verlangen, dass sie die Sache aufklären. Allerdings öffnet die Bank erst in neun Stunden, und dann gibt es da noch das klitzekleine Problem, dass ich morgen arbeiten muss. Wenn ich mit einem Verlobungsring am Finger zu spät dort auftauche, wird mir wohl niemand abkaufen, dass ich einen dringenden Arzttermin hatte. Oder aber es würde die Gerüchteküche anheizen, dass ich heiraten »muss«.

»Nachdem wir nun wissen, dass es eine fette Feier werden kann, können wir die Verlobung jetzt gern ›vollziehen‹«, sagt Mark schmunzelnd.

Ich schaue ihn an, darauf bedacht, das aufgesetzte Lächeln nicht zu verlieren. Sex ist so ziemlich das Letzte, wonach mir jetzt der Sinn steht. Warum kann er nicht ein ganz normaler, nur an das eine denkender Kerl sein, und wir hätten sofort Sex gehabt, statt uns erst die Kontoauszüge anzusehen?

Ich stopfe sie zurück in die Mappe, während Mark bereits mit den Händen meine Schenkel hinauffährt. Während ein Teil von mir die Detektivin Nancy Drew sein und das Geheimnis des von meinem Konto verschwundenen Geldes klären will, sagt ein anderer Teil meines Gehirns, dass die Bank dieses Rätsel im Nu aufklären wird und ich mich darauf konzentrieren kann, dass mein Verlobter mir gerade die halterlosen Strümpfe mit den Zähnen auszieht. Ja, ich sollte mir wirklich keine Sorgen machen. Wer weiß, vielleicht bekommen wir von der Bank sogar eine kleine Entschädigung – als Ausgleich für dieses traumatische Erlebnis. Vielleicht ist es sogar genug, dass ich bei der Trauung Tauben aufsteigen lassen kann.

 

Die Mittagspause dafür herzugeben, zur Bank zu laufen, ist schon deprimierend genug, aber wenn man dann auch noch die Einladung der Kollegen, mit in den Pub zu gehen, ausschlagen muss, ist es richtig übel. Sie hatten mit mir auf die Verlobung anstoßen wollen. Stattdessen feiere ich, indem ich mit ganz Farnborough in der Warteschlange vor dem Bankschalter stehe. Ich schaue auf meine Armbanduhr. Ich kann froh sein, wenn ich es in diesem Jahrhundert noch bis an den Schalter schaffe, ganz davon zu schweigen, vor dem Ende der Mittagspause wieder im Büro zu sein.

Seit gestern Abend habe ich kaum noch über die Auszüge nachgedacht. Dank der ungezogenen Dinge, die Mark mit mir gemacht hat, und dem vielen Alkohol, den wir getrunken haben, bin ich ziemlich schnell eingeschlafen. Und heute hatte ich bisher kaum Zeit, an etwas anderes zu denken als daran, wie glücklich ich mich schätzen kann, den schönsten Verlobungsring auf der Welt zu besitzen. Aus dem ganzen Büro waren die Kollegen gekommen, um den Tanz des Diamanten zu bewundern, den ich mittlerweile perfektioniert habe. Aber je weiter ich jetzt in der Schlange nach vorn rücke, desto nervöser werde ich wegen der Kontoauszüge. Als ich endlich vor dem Schalter stehe, ist mir schlecht. Das könnte natürlich mit dem vielen Alkohol von gestern Abend zu tun haben, aber es fühlt sich irgendwie anders an.

»Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragt die Bankangestellte auf eine Weise, als würde sie sich lieber die Augen mit einer Gabel ausstechen, als mir behilflich zu sein.

»Mir sind ungewöhnliche Bewegungen auf meinem Konto aufgefallen, und ich glaube, dass sich jemand an meinem Geld bedient.«

»Aha. Wie lautet denn Ihre Kontonummer?«

Ich reiche ihr einen zerknitterten Kontoauszug, und sie tippt die Nummer ein.

Eine scheinbare Ewigkeit lang scrollt sie dann den Bildschirm hinunter.

»Was davon ist ungewöhnlich?«

»Es gibt Abbuchungen von Carnivore Services, aber diese Firma kenne ich nicht, und das Konto ist meine Hochzeitskasse. Ich habe mich nämlich gerade verlobt, müssen Sie wissen.«

»Aha, wie nett.«

»Danke.« Ich halte meine linke Hand so, dass sich das Licht in dem Verlobungsring fängt.

»Das scheint eine regelmäßige Abbuchung zu sein«, sagt die Kassiererin. »Seit letzten August. Und das ist Ihnen erst jetzt aufgefallen?«

»Ich öffne die Briefe mit den Kontoauszügen normalerweise nicht«, antworte ich leise.

Die Frau verdreht die Augen.

»Sie wissen, dass Sie gesetzlich verpflichtet sind, sich die Auszüge anzusehen«, sagt sie unfreundlich. »Also, ich glaube nicht, dass ich das klären kann. Dazu muss ich wohl einen Termin mit dem Filialleiter vereinbaren. Hätten Sie nächste Woche Zeit?«

»Nein!«, schreie ich förmlich. »Ich muss das heute klären! Es ist wirklich dringend. Immerhin bucht jemand fälschlicherweise Geld von meinem Konto ab. Man sollte meinen, dass Sie als Bank diesen Vorfall ernst nehmen.«

Ich schaue mich um, um sicherzugehen, dass die anderen Kunden uns zuhören – was sie tun.

Eindeutig verlegen in Anbetracht der schlechten Publicity murmelt die Kassiererin, dass sie nachhören wolle, ob der Filialleiter jetzt Zeit habe.

Ein paar Minuten und jede Menge halblauter, zorniger Bemerkungen der Kunden hinter mir später kehrt die Kassiererin zurück. »Miss Holmes, würden Sie bitte zu mir kommen?«, sagt der Filialleiter, der in diesem Moment aus seinem Büro weiter hinten auftaucht.

Ich schenke ihm das breiteste Lächeln, das ich aufbringen kann. Er soll einen möglichst guten Eindruck von mir haben, für den Fall, dass ich noch rieche wie ein Weinkeller.

»Ich habe mir diesen Kontoauszug kurz angesehen, und es scheint alles vorschriftsmäßig abzulaufen. Ich kann keine ungewöhnlichen Kontobewegungen erkennen«, sagt er, während wir uns an seinen Schreibtisch setzen. Wegen des Alkoholgeruchs hätte ich mir keine Gedanken machen müssen, in diesem Büro stinkt es nach Eier-Kresse-Sandwich, was nicht gerade hilft, meine Übelkeit loszuwerden.

»Aber ich kenne keine Carnivore Services«, erwidere ich beharrlich. Wenn dieser Name nicht ungewöhnlich klingt, dann weiß ich auch nicht.

Er seufzt so tief, dass sich die Blätter auf seinem Schreibtisch heben und wieder senken. Dann tippt er etwas in seinen Computer. Genau das beunruhigt mich bei Banken immer. Jedes Mal bekomme ich Angst, sie könnten geheime Informationen über mich haben. Oder sie analysieren dein Konto, um zu sehen, ob du deine Höschen bei Ann Summers oder M&S kaufst. Was auch immer sie da an ihrem Computer tun, ich fühle mich jedes Mal vergewaltigt.

»Oh«, sagt der Filialleiter.

Oh ist nie ein gutes Zeichen. Er taxiert mich von oben bis unten und schaut mich dann mitleidig an. Bilde ich mir das ein, oder vermeidet er es, mir in die Augen zu sehen?

»Was ist?«, frage ich.

Ich umfasse die Sessellehnen, als säße ich in einem Flugzeug, das gerade abhebt. Meine Knöchel treten weiß hervor, und die Übelkeit nimmt zu – und dieses Mal liegt es eindeutig weder an dem Eiergestank noch am Alkohol.

Ich weiß genau, was er sagen wird. Mein Verlobter Mark nutzt einen blutsaugenden Escortservice namens Carnivore Services; das ist die einzig logische Erklärung. Ich verdränge den vernünftigen Gedanken, dass er doch gar keinen Zugriff auf dieses Konto hat.

Jetzt weiß der Filialleiter, dass mein Verlobter mich betrügt, und bedauert mich natürlich. Als Nächstes werde ich wohl in diesem Büro in Tränen ausbrechen.

»Es sieht so aus, als sei Carnivore Services …«

Warum macht er eine Pause? Das hier ist nicht die verdammte Casting Show X Factor. Es gibt kein Publikum, das erwartungsvoll den Atem anhält. Es wird keine Konfettiexplosionen geben und auch keinen Dermot O’Leary, der mich tröstend in die Arme nimmt. Er muss einfach nur die hässliche Wahrheit ausspucken.

»Lassen Sie es mich anders ausdrücken, Miss Holmes. Besuchen Sie die Website Fizzle Bingo?«

»Ja, tue ich, aber was hat das damit zu tun? Obwohl es mich daran erinnert, dass deren Zahlungen auf meinen Auszügen fehlen. Das ist einer der Gründe, warum ich denke, dass Ihre Aufzeichnungen falsch sind und mein Konto irrtümlich mit dem eines anderen verbunden wurde. Ich glaube, dass –«

»Miss Holmes.«

Er unterbricht mich mitten im Satz, ohne sich meine Erklärung anzuhören.

»Miss Holmes, Carnivore Services ist der Betreiber von Fizzle Bingo. Ich habe die Firma gegoogelt, und aus den FAQs auf deren Website geht hervor, warum diese Firma auf Ihren Kontoauszügen auftaucht.«

Das ist für mich zu viel auf einmal. Wenn diese Firma der Betreiber von Fizzle Bingo ist, warum hat sie dann Geld abgebucht? Und wo sind meine Gewinne? Offenbar haben die Mist gebaut, und ich muss jetzt dieses Schlamassel klären.

»Aber das kann nicht sein. Ich meine, ich gewinne. Ich gewinne fast immer.«

Der Filialleiter seufzt noch einmal. »Aber Sie verlieren auch schon mal?«

»Manchmal.« Ich meine, ja, ich verliere. Ich verliere an den meisten Abenden, wie das so ist – aber dann gewinne ich. Und ich bin sicher, dass ich mehr gewinne als verliere. Natürlich ist es echt schwer, den Überblick zu behalten, weil da so viele Leute sind, mit denen man redet. Wie Bride2BKate, mit der ich so gern über Hochzeiten plaudere, und dann gibt es noch bitchySue, mit der ich immer über die anderen Gewinner herziehe, heimlich natürlich. Hinzu kommt, dass ich oft in Fantasien über meine Hochzeit abtauche und dann plötzlich merke, dass ich mehrere Spiele gleichzeitig gespielt habe. Das ist das Problem, wenn du die Auto-Dab-Funktion aktiviert hast. Sie markiert automatisch deine Karten, und du brauchst keine Angst zu haben, eine Zahl zu verpassen.

O Gott. Was habe ich mir da nur eingebrockt?

»Sie sagen also, dass sich auf meinem Konto wirklich nur 5345 Pfund befinden?«

Die Worte bleiben mir fast im Hals stecken, weil meine Kehle plötzlich fürchterlich trocken ist.

»Und fünfzig Pence«, antwortet der Filialleiter.

Ich schlucke. Fünfzig Pence? Dafür bekomme ich nicht einmal ein Päckchen Konfetti.

»Aber ich verstehe das einfach nicht.«

Ich schaue den Filialleiter in Erwartung einer weisen Antwort an. Schließlich hat er doch die ganze Zeit mit solchen Dingen zu tun, oder? Diese Banker sind auch Berater. Als Nächstes wird er mir eine Tasse starken Kaffee anbieten, und wir gehen meine Möglichkeiten durch. Vielleicht könnte ich die übrigen fünftausend in eine hoch verzinsliche Anleihe investieren? Bisher haben Mark und ich noch nicht einmal ein Datum festgelegt, bestimmt bleibt mir noch reichlich Zeit bis zum großen Tag. Und wenn ich bis dahin eisern spare und mir nichts kaufe, ist das Konto im Nu aufgefüllt. Oder ich versuche, das Geld zurückzugewinnen, indem ich ein bisschen Bingo spiele …

»Gut, Miss Holmes. Eigentlich ist jetzt gerade meine Mittagspause, wenn ich Sie also bitten dürfte …«

Er zeigt zur Tür. Anscheinend will er tatsächlich, dass ich gehe.

»Aber sprechen Sie denn nicht mit mir durch, was genau passiert ist? Und vor allem, welche Möglichkeiten ich habe? Sie wissen schon, Sparbuch, hochverzinsliche Anleihen …«

»Hochverzinslich? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? In der aktuellen Wirtschaftslage ist nichts hochverzinslich. Hören Sie, ich habe Ihnen spontan Auskunft gegeben, einen Beratungstermin hatten wir nicht vereinbart.«

»Aber was soll ich denn jetzt machen? Ich muss eine Hochzeit planen.«

»Liebe junge Dame, ich kann Ihnen wirklich nicht helfen. An Ihrer Stelle würde ich ein Lotterielos kaufen. Aber wenn ich darüber nachdenke, scheint mir das bei Ihrem Hang zum Spielen doch keine gute Idee zu sein.«

Hey!, schreie ich in meinem Kopf. Ich bin kein Junkie! Ich habe doch nur beim Fernsehgucken ein bisschen Bingo gespielt. Das ist ja wohl kaum dieselbe Liga wie diese Typen, die den ganzen Tag beim Buchmacher abhängen.

Er langt in die Schublade und reicht mir eine Visitenkarte.

»Bürgerberatung«, lese ist laut.

»Jep, sprechen Sie mit denen. Die werden Ihnen helfen.«

Er ist aufgestanden, und ich kann wirklich nicht länger in seinem Büro bleiben. Auf dem Weg nach draußen bin ich ratlos. Wie soll ich Mark beibringen, dass ich über zehntausend Pfund beim Online-Bingo verloren habe?

Jedes Mal, wenn Werbung für Bingo im Fernsehen kommt, lacht er und sagt: »Was für eine traurige Gestalt muss man sein, um das zu spielen?«

Jedes Mal lache ich mit und denke: Warte nur, bis wir die wunderbarste Hochzeit haben, und dann erzähle ich dir vom Bingo.

Aber es wird keine Hochzeit geben, da wir nur fünftausend Pfund besitzen. Es sei denn, wir brennen durch, aber dann würden unsere Eltern uns enterben.

Und was mache ich nun? Gleich darauf kommt mir die Erleuchtung. Wir heiraten nächstes Jahr. Wer sagt denn, dass es sofort sein muss? Wir verschieben es ein bisschen, und ich bin gerettet.

Ja, so machen wir es. Die Hochzeit ist in einem Jahr. Wozu die Eile? Wir haben doch noch jede Menge Zeit, bevor wir über Phase fünf unseres Lebensplans (Heiraten) und Phase sechs (Kinder kriegen) nachdenken müssen. Wirklich jede Menge Zeit.
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Diesen … Sommer?«, stottere ich. Kalter Schweiß tritt mir auf die Stirn. Das hat nichts mit meinem Kater zu tun – wir haben am Vorabend spontan mit unseren Freunden die Verlobung gefeiert –, dafür aber jede Menge mit meinem Kontostand. »Schon diesen Sommer?«, frage ich noch einmal, um sicherzugehen, dass ich richtig gehört habe.

»Genau, Penny«, antwortet Nanny Violet.

»Aber dann bleibt uns doch gar nicht genügend Zeit für die Planung«, wende ich entsetzt ein. Oder um das beim Bingo verlorene Geld zu ersetzen.

»Natürlich! Zu meiner Zeit haben die Leute wenige Wochen nach Bekanntgabe der Verlobung geheiratet. Allerdings haben sich da auch noch viele für die Ehe aufgespart.«

Meine Wangen beginnen vor Scham zu brennen, wie jedes Mal, wenn Nanny Violet erwähnt, dass wir in Sünde leben. Auf dem Gebiet ist sie nicht gerade unsere größte Unterstützerin. Sie setzt kaum je einen Fuß in unser Reihenhaus. Ich glaube, sie hat Angst, dass der Teufel sie heimsucht, der ja zweifellos bei uns haust.

»Heutzutage ist das ein bisschen anders«, sagt Mark und nimmt sich sein zweites Stück Battenbergkuchen. »Du musst den Veranstaltungsort lange im Voraus buchen.«

Ich lächle Mark an, und mein Herzschlag verlangsamt sich wieder auf Ruhepuls.

»Wir denken an nächstes Jahr«, sage ich. Im Kopf bin ich es bereits durchgegangen. Wenn ich jeden Monat gut fünfhundert Pfund spare, ist das Hochzeitskonto dann wieder voll. Zwar habe ich noch nicht überlegt, wie das funktionieren soll, jeden Monat so viel Geld zurückzulegen, aber ich kann bestimmt das eine oder andere einsparen. Zum Beispiel könnte ich aufhören, meine Haare färben zu lassen – ist ein Hauch von Grau nicht sowieso gerade in? Und ich kann weniger Schuhe kaufen. Wirklich, ich kann das.

»O nein, Penny, das geht nicht. Ich glaube nicht, dass mir noch so viel Zeit bliebt.«

Wenn es um die Zukunft geht, sieht Marks Nanny immer ein bisschen schwarz. Ich glaube, auf diese Weise bringt sie die anderen dazu, sie öfter zu besuchen. Schließlich könnte jeder Besuch der letzte sein. Hoffentlich bin ich mit achtundachtzig nicht auch so morbid.

»Aber dann hätten wir genügend Zeit zum Planen und könnten da feiern, wo wir wollen.«

»Nein, das ist zu spät. Ich könnte es nicht ertragen, in dem Bewusstsein zu sterben, dass ich nicht mehr miterlebt habe, wie mein jüngster Enkel heiratet. Und du möchtest doch nicht ohne mich heiraten, oder, Mark?«

Mir war bisher nicht klar, dass ich meine Hochzeit rings um Nanny Violets Pläne planen muss. Ich schaue hinüber zu Mark. Er spricht doch jetzt sicher ein Machtwort? Aber als ich ihn ansehe, wird mir klar, auf welche Frau in diesem Raum er hören wird.

»Keine Sorge, Oma. Wir verlegen es vor. Das können wir doch, Pen?«

Ich will gerade widersprechen, als mir klarwird, dass es eine rhetorische Frage war.

»Wir finden bestimmt etwas für September oder Oktober, das wird dann eine schöne Herbst-Hochzeit.«

Ich versuche, mich nicht sofort in einer Fantasie über eine herbstliche Hochzeit zu verlieren – mit mir in einem dunkelelfenbeinfarbenen Kleid und Brautjungfern in rostfarbenen oder orangebraunen Kleidern mit Trockenblumen im Haar. Bevor ich im Kopf schon die Blumen aussuche, reiße ich mich zusammen. Wir können nicht im September oder Oktober heiraten, auch wenn das Herbstmotto noch so verlockend ist. Es sei denn, wir treiben es auf die Spitze und heiraten im Wald in einer Variante des Erntedankfestes aus unserer Schulzeit, bei der jeder Essen mitbringt – nur, dass wir es dieses Mal selbst essen und nicht den Bedürftigen schenken.

Aber noch bevor ich protestieren kann, dass das viel zu früh ist, schüttelt Nanny Violet schon wieder den Kopf.

»Nein, nein, Mark. Das ist viel zu spät. Es muss früher sein, zum Beispiel im Mai.«

Mai? Was will Nanny Violet mir da antun? Plötzlich bin ich diejenige, die es vielleicht nicht bis zur Hochzeit schafft – jedenfalls meinem Herzrasen nach zu urteilen. Bis Mai bleiben nur dreieinhalb Monate. Das geht auf keinen Fall.

»Verheimlichst du uns etwas, Oma?«, fragt Mark. Die Sorge steht ihm ins Gesicht geschrieben.

»Ich denke nur, dass ihr mit einer Hochzeit im Mai besser dran seid.«

»Ja, das wird bestimmt schön, nicht wahr, Pen? Wir wissen doch, dass du die Hochzeit sowieso schon an deiner Pinnwand und mit Hilfe von Pinterest durchgeplant hast.«

Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu und frage mich, was er sonst noch über meine geheimen Hochzeitsplanungen weiß. Wenn er von Pinterest weiß, dann vielleicht auch, dass ich online Mitglied bei Confetti und Hitched bin. Und wenn er darüber informiert ist, weiß er dann etwa auch über das Bingo Bescheid? Ich schüttele den Kopf. Wenn er das wüsste, würden wir gar keine Hochzeit mehr planen.

»Das erleichtert mich«, sagt Violet.

Irgendetwas an der Art, wie sie mich anstarrt, gibt mir das Gefühl, sie weiß, was ich getan habe. Als sei ich ein faules Ei, das ihr Enkel besser nicht heiraten sollte. Vielleicht ist das hier ein Test.

»Ja, dann also Mai«, antworte ich und halte Violets Blick stand, um ihr zu zeigen, dass ich mich nicht fürchte. »Ich kann bis dahin eine Hochzeit planen. Gar kein Problem.«

»Wunderbar«, antwortet Violet, während ich versuche, zu verarbeiten, wozu ich mich gerade bereit erklärt habe.

Wenn ich ihre Begeisterung doch nur teilen könnte …

 

Ehrlich gesagt weiß ich nicht so genau, warum ich zugestimmt habe, Nanny Violet zur Bücherei zu fahren, statt so weit wie möglich von ihr wegzurennen. Vermutlich habe ich naiverweise angenommen, ich könnte die Zeit im Auto nutzen, um die Hochzeit doch noch weiter nach hinten zu schieben. Sogar Marks Vorschlag, im Herbst zu feiern, würde mir zumindest ein bisschen Luft verschaffen.

»Also, Penny, ich brauche etwa eine halbe Stunde, um neue Bücher auszusuchen. Ist das in Ordnung?«, fragt Violet, während wir im Eingangsbereich der Bibliothek stehen.

Ich schaue auf meine Armbanduhr. Ich werde keinesfalls pünktlich für die Samstagnachmittagswiederholung von Inspector Barnaby zu Hause sein. »Klar, Violet, lass dir Zeit.«

Sie entfernt sich mit einem federnden Gang, der mich bezweifeln lässt, dass sie achtundachtzig ist und im kommenden Jahr nicht mehr unter uns weilen wird.

Es ist ewig her, dass ich einen Fuß in die Bücherei gesetzt habe, und ich schaue mich um, ob sich irgendetwas verändert hat. In diesem Gebäude habe ich sofort wieder Angst, zu laut zu atmen, aber irgendwie hat dieser Ort auch etwas Tröstliches. Neugierig laufe ich ein bisschen herum und entdecke plötzlich eine Tür mit der Aufschrift »Bürgerberatung«. Ich erinnere mich an die Karte, die mir der Filialleiter mit dem Hinweis gegeben hat, dass man mir dort helfen könne.

Ich gehe hinüber zu der Tür und prüfe mit einem Blick über die Schulter, ob Nanny Violet mich nicht etwa beobachtet. Als ich ihr silberblau getöntes Haar drüben in der Abteilung mit den Großdruckausgaben erspähe, öffne ich schnell die Tür und schlüpfe hinein.

In einem Vorraum warte ich auf einem unbequemen Plastikstuhl. Es dauert nicht lange, dann steckt eine Frau den Kopf aus einer Bürotür.

»Sie können jetzt hereinkommen.«

Ich folge ihr in das kleine Büro und setze mich ihr gegenüber. Hier sind die Stühle bequemer; es ist so, als sei ich ins Büro des Rektors vorgerückt.

»Was kann ich für Sie tun?«

Ich hatte jemand Älteren erwartet, aber die Frau ist etwa Mitte dreißig. In meiner Fantasie saß hier eine alte Dame, die Lebensweisheiten kundtut.

»Nun ja, ich brauche so eine Art finanziellen Rat.«

»Okay. Sind Sie verschuldet?«

»Nicht wirklich.«

»Sind Sie es oder sind Sie es nicht?«

»Nein, nicht«, antworte ich um der Klarheit willen. Verdammt, die Frau verhaftet mich schließlich nicht.

»In welcher Art von finanziellen Schwierigkeiten stecken Sie denn, wenn es sich nicht um Schulden handelt?«

»Ich habe zehntausend Pfund verloren.«

»Ihre zehntausend Pfund?«

»Ja. Nun, das Geld gehörte nicht nur mir.«

»Ihnen und …?«

»Meinem Verlobten«, antworte ich und vollführe den obligatorischen Tanz mit der Hand, was ich jedoch sofort bedaure.

»Aha«, sagt die Frau in einem Ton, als sei ich völlig irre. »Sie haben also zehntausend Pfund verloren. Und wie ist das passiert?«

»Bingo.«

»Sie haben zehntausend Pfund beim Bingo-Spielen verloren?«

Wenn man es laut ausspricht, klingt es echt schrecklich. Ich bringe es in diesem Moment nicht fertig, irgendetwas zu sagen, so sehr schäme ich mich. Ich starre auf den alten braunen Teppich und nicke.

»Verstehe. Nun, das ist nicht gut, stimmt’s? Sie leiden also unter Spielsucht.«

»Ich bin nicht süchtig.«

Um eins klarzustellen: Ich bin wirklich nicht abhängig. Es ist schließlich nicht so, als könnte ich es nicht lassen. Ich bin sicher, dass ich jederzeit aufhören kann.

»Sie haben zehntausend Pfund beim Bingo verloren. Ich nehme mal an, nicht auf einmal?«

Ich nicke.

»Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber ich befürchte, Sie sind sehr wohl süchtig. Wann haben Sie das letzte Mal gespielt?«

»Vor ein paar Nächten.«

Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, aber ich musste noch einmal spielen, bevor ich ausgestiegen bin. Nur für den Fall, dass ich das Geld irgendwie zurückgewonnen hätte und all meine Probleme los gewesen wäre.

»Woher kamen die zehntausend Pfund? Sie sagten, Sie hätten keine Schulden, waren es also Ersparnisse oder Geld von Ihrem Girokonto?«

»Ersparnisse.«

»Okay, und wozu benötigen Sie jetzt einen Rat?«

All diese Fragen, statt dass sie mir eine Lösung präsentiert!

»Ich will wissen, wie ich das Geld wieder auftreiben kann. Mein Verlobter und seine Nanny wollen, dass wir im Mai heiraten, und ich brauche einen Tipp, wie ich mit fünftausend Pfund eine Hochzeit ausrichten soll, die eigentlich zwanzigtausend hätte kosten sollen.«

»Ich fürchte, da kann ich Ihnen nicht helfen. Möchten Sie denn auch Informationen zu Selbsthilfegruppen oder über die Anonymen Spieler?«

»Ich bin keine Spielerin!«

»Also, Sie machen doch einen sehr sympathischen Eindruck.«

Bei dem Kompliment setze ich mich aufrechter hin.

»Aber Sie müssen einsehen, dass Sie ein Problem haben. Ob Sie es unter Kontrolle bekommen oder nicht, es ist keine Kleinigkeit. Ich schlage vor, dass Sie erst einmal zu einem Therapeuten gehen oder zu den Anonymen Spielern. Oder wenigstens zu einer Selbsthilfegruppe.«

Ich zucke zusammen, weil sie es schon wieder gesagt hat. Spieler sind Menschen mit echten Problemen. So wie im vergangenen Jahr die Sache mit dem Typen aus unserem Büro. Er hat so viel gespielt, dass ihm schließlich das Haus weggenommen wurde. Das war schrecklich. Ich musste ihm helfen, vorübergehend eine Unterkunft zu finden und die Papiere zu seiner Privatinsolvenz auszufüllen.

Die Beraterin langt in eine Schublade und reicht mir eine A5-Broschüre der örtlichen Selbsthilfegruppe für Spieler. Aus Höflichkeit nehme ich sie an – ich kann sie ja wegwerfen, sobald ich dieses Büro verlassen habe.

»Können Sie mir nicht helfen?«, frage ich flehend. Der Filialleiter hat mich schließlich hierhergeschickt, und jetzt ernte ich wieder nur ein Achselzucken.

»Ich bin leider keine Therapeutin. Ich bin nur hier, um Sie zu beraten. Wenn Sie zum Beispiel Hilfe suchen.«

»Na toll«, entgegne ich ungewollt sarkastisch.

»Tut mir leid, aber ich gebe mein Bestes, um Ihnen zu helfen.«

Jetzt macht sie mir auch noch ein schlechtes Gewissen.

»Ich hab’s verstanden, wirklich. Mir tut es leid. Das Ganze ist für mich wie ein Schock. Das bin gar nicht ich. Normalerweise mache ich solche Dinge nicht.«

Die Frau nickt, als habe sie das schon Millionen Mal gehört.

»Ich meine es ernst. So bin ich überhaupt nicht. Wir sparen für unsere Hochzeit und sind sehr vernünftig. Das alles begann, als Mark abends immer für seine Prüfung zum Steuerberater gelernt hat. Ich habe an unsere Hochzeit gedacht und daran, dass Mark dann mehr dazu beisteuern kann als ich. Eines Abends habe ich mir schließlich überlegt, etwas auszuprobieren, damit ich einen gleichwertigen Anteil beitragen kann.«

Ich wünschte, sie würde aufhören zu nicken. Sie erinnert mich an diese Wackeldackel, die man auf die Hutablage ins Auto stellt – und die mich wahnsinnig machen.

»Warum verschieben Sie die Hochzeit nicht, bis Sie genug angespart haben? Ihr zukünftiger Ehemann weiß, dass Sie spielen, oder?«

Ich kann ihr nicht in die Augen sehen, weil ich diesen missbilligenden Blick nicht ertragen würde.

»Denken Sie nicht, dass es das Beste wäre, als ersten Schritt ihm davon zu erzählen?«

»Hören Sie, ich brauche Rat wegen des Geldes«, antworte ich, ihre Frage ignorierend. Ich kann Mark nicht davon erzählen. Auf keinen Fall.

»Okay«, sagt die Frau und seufzt. »Normalerweise rede ich mit Menschen darüber, wie sie ihre Schulden in den Griff bekommen, aber vielleicht finden wir ja eine Möglichkeit, wie Sie mit Ihrem Geld haushalten können, wenn sich die Hochzeit nicht verschieben lässt. Haben Sie sich schon einmal mit Budgetierung beschäftigt?«

»Nicht wirklich. Ich habe versucht, mir einen Überblick über Investitionsraten und Zinsen zu verschaffen, aber es wird niemals möglich sein, mein Geld in drei Monaten zu vervierfachen.«

»Gut«, sagt die Frau nach einer langen Pause. Sie redet jetzt mit mir, als sei ich schwer von Begriff. »Und wie wäre es, wenn Sie die Hochzeit mit einem Budget von fünftausend Pfund planen?«

Ich lache laut auf. Eine Hochzeit für fünftausend Pfund. Will sie mich auf den Arm nehmen? Ich schaue sie an. Offenbar ist das ihr Ernst.

»Wie soll das denn gehen?«

Jetzt habe ich wieder Herzklopfen. Panik überkommt mich, und meine Atmung wird flach. Ich fühle mich, als würde ich langsam ersticken.

»Ich glaube, es würde helfen, wenn Sie zwei Listen erstellen. Zuerst sollten Sie aufschreiben, was Sie gern hätten – mit einem Traumbudget sozusagen.«

Das ist einfach. Ich brauche nur aufzuzählen, was ich im Kopf habe.

»Kein Problem.«

»Ja, diese Variante ist immer einfach. Als Nächstes versuchen Sie, mit dem zu planen, was Sie tatsächlich zur Verfügung haben.«

»Aber das sind vierzehntausend Pfund weniger als angenommen! Wie soll das gehen?«

»Unterteilen Sie die Liste in Spalten für Notwendiges, nette Extras und Luxus. Dann gehen Sie das Notwendige durch und schauen, ob es möglich ist, diese Dinge günstiger zu bekommen.«

»Als da wäre? In einem Kartoffelsack zu heiraten?«

»Nein, aber zum Beispiel ein preiswertes Hochzeitskleid zu kaufen. Wenn Sie jemanden heiraten, geht es doch nicht nur um eine möglichst perfekte Hochzeitsfeier!«

Sagen Sie das den Zeitschriften, die ich seit zwei Jahren abonniere. Ich bin nicht Brautzilla und habe auch nicht den Bezug zur Realität verloren. Ich möchte einfach nur meine Märchenhochzeit. Ich will mich nicht mit dem Notwendigsten durchwursteln.

»Hier«, sagt sie. Wieder langt sie in die Schublade mit den Broschüren und reicht mir eine mit der Aufschrift Budgetieren Sie sich aus den Schulden.

»Einprägsamer Titel.«

»Bedauerlicherweise ist das unsere begehrteste Broschüre. Bei Ihnen liegt der Fall ein bisschen anders, weil Sie nicht verschuldet sind, aber das Prinzip ist dasselbe. Es geht darum, ein Budget aufzustellen und sich daran zu halten. Gibt es noch etwas, wobei ich Ihnen behilflich sein kann? Vielleicht möchten Sie ehrenamtlich tätig werden, um die Zeit zu füllen, die Sie nicht mehr mit Spielen verbringen?«

Hat diese Frau mir nicht zugehört? Ich will Geld heranschaffen und nicht mich an andere verschenken.

»Ich glaube nicht.« Ich versuche höflich zu bleiben.

»Gut, wenn es sonst nichts mehr gibt …«

»Nein«, antworte ich. Sie hat bereits meine Träume von einer Hochzeit im Märchenschloss ruiniert und mir das Gefühl gegeben, ich sollte mit meinem Problem im Frühstücksfernsehen auftreten.

»Schön. Nun, dann wünsche ich Ihnen viel Glück mit Ihrer Hochzeit.«

»Danke«, murmele ich und stecke die Broschüre in meine Tasche.

Was in aller Welt soll ich jetzt tun? Gedanken an Mark schießen mir durch den Kopf. Es ist schließlich auch seine Hochzeit, die ich ruiniere. Ich habe ihm erzählt, dass ich eine spektakuläre Hochzeit planen werde, doch stattdessen habe ich alles vermasselt. Ich habe unser schwer verdientes Geld zum Fenster rausgeworfen. Und nun wird es als Hochzeitsessen vermutlich gebackene Bohnen auf Toast geben.

Ich gehe zurück in die Bibliothek, setze mich wie in Trance an einen der Lesetische und überfliege die Broschüre, die ich von der Frau bekommen habe. Normalerweise mache ich keine Haushaltsplanung – ich arbeite im Personalbereich –, aber laut dieser Broschüre scheint es nicht allzu schwer zu sein. Ich hole einen Stift aus meiner Tasche und liste die wesentlichen Dinge auf.

Nach den ersten drei Punkten: Brautkleid (£ 3000), Kleider für die Brautjungfern (£ 1500) und Unterhaltung auf dem Empfang (£ 2000), ist mein Budget bereits dicke verbraucht. Ich rechne die Miete für die Räumlichkeiten, das Catering, Getränke und Autos hinzu, und bevor ich mich’s versehe, lande ich bei 21000 Pfund.

Ich atme tief durch und versuche verzweifelt, ein bisschen innere Ruhe fließen zu lassen, wie wir es beim Yoga immer machen. Mein Stift schwebt über dem Betrag für das Hochzeitskleid. Den kann ich unmöglich kürzen, oder? Das einzige Hochzeitskleid, das ich je tragen werde.

Aber auf wundersame Weise schaffe ich es, bei allen anderen Punkten etwas einzusparen. Mark braucht doch nicht wirklich einen maßgeschneiderten Anzug von Savile Row, oder? Wir können bestimmt einen ausleihen. Und die Brautjungfern haben sicher nichts gegen Kleider von Coast. Und vielleicht müssen wir auch nicht hundert Gäste einladen. Wenn wir, sagen wir mal, mit achtzig auskämen, würden wir sowohl beim Catering wie auch bei den Getränken sparen. Sehen Sie? Es geht doch!

Aber nachdem ich alles addiert habe, kommt immer noch nichts Realisierbares dabei heraus. Mir ist klar, was ich tun muss. Der Stift schwebt über dem Hochzeitskleid, und ich brauche beide Hände, um den Betrag durchzustreichen. Da geht meine Hoffnung auf ein Designerkleid dahin.

Ich schaue auf meine Kalkulation und zucke entsetzt zusammen.

 





	Hochzeitskleid – Vera Wang


	£ 3000


	£ 1000




	Anzüge/Brautjungfernkleider


	£ 1500


	£ 700




	Räumlichkeiten


	 


	£ 4000




	Catering – 100 80 Gäste (£ 80 pro Kopf)


	£ 8000


	£ 6400




	Getränke


	£ 1000


	£ 800




	Unterhaltung: Band, DJ


	£ 2500


	£ 1500




	Diverses (Gastgeschenke/Autos/etc.)


	£ 1000


	£ 700




	Gesamt


	£ 21000


	£ 15100









 

Ich könnte heulen. Wenn ich nie Bingo gespielt hätte, hätte ich genau das Budget für eine normale Hochzeit zusammen. Aber dank meines Flirts mit Fizzle Bingo übersteigt diese Summe mein Budget um 10000 Pfund. Verflucht seien meine Versuche, mehr als 20000 Pfund zusammenzubekommen! Wenn ich doch nur nicht so versessen auf ein Vera-Wang-Kleid gewesen wäre …

Je länger ich auf diese Zahlen starre, desto weniger sehe ich, wo noch etwas eingespart werden könnte. Es geht wirklich nicht. Die Zahlen sind schon auf ein absolutes Minimum geschrumpft.

Damit bleibt mir nur eine Möglichkeit. Ich muss irgendwo 10000 Pfund auftreiben, ohne dass Mark etwas davon erfährt. Na toll. Ein weiteres Geheimnis, von dem der Bräutigam nichts wissen darf. Ich gebe ein paar Zahlen in den Taschenrechner meines Handys ein. Bis zur Hochzeit muss ich lediglich jeden Monat 3300 Pfund sparen. Das wird nicht funktionieren, schon allein deshalb, weil ich auch nicht annähernd so viel verdiene. Es sei denn, ich suche mir einen Zweitjob, aber wie soll ich das machen, ohne dass Mark es mitbekommt? Ich arbeite jetzt schon Vollzeit.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt Nanny Violet, die sich mir von hinten genähert hat. Irgendwie mustert sie mich misstrauisch.

»Alles bestens, danke«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Es ist nicht ihre Schuld, dass ich nicht meine Traumhochzeit bekommen werde, trotzdem nehme ich es ihr übel, dass sie auf dem Mai-Termin besteht.

»Ich habe ein Buch für dich ausgeliehen«, sagt Violet und reicht es mir.

Es ist ein Buch über das Planen von Hochzeiten aus der Zeit um 1970.

»Danke.«

»Gern, Liebes. Damit sollten deine Vorbereitungen ein Kinderspiel sein.«

Ich schaue Nanny Violet an und wünsche, sie hätte recht, aber mein Gefühl sagt mir, dass die Planung alles andere als ein Kinderspiel sein wird.


[home]

Kapitel vier



Wann ist denn nun der große Tag?«, fragt Jane.

Ich will sie gerade erwürgen, da sehe ich, dass sie eine Flasche Veuve Clicquot schwenkt. Bei einem Kampf würde die Flasche vermutlich runterfallen, und das wäre eindeutig eine Verschwendung. Also halte ich mich zurück, nehme die Flasche an mich und begrüße sie und ihren Mann Phil mit Luftküssen.

»Nun lass sie doch erst einmal zu Atem kommen – die beiden haben sich gerade erst verlobt«, sagt Phil.

Danke, Phil. Wenigstens einer, der vernünftig redet.

»Liebling, nach all den Jahren als verheirateter Mann verstehst du die Frauen immer noch nicht. Und Penny kennst du offenbar auch nicht besonders gut. Insgeheim plant sie diese Hochzeit schon seit Jahren.«

Ich kann nur mir selbst die Schuld daran geben, dass alle Leute von nun an über nichts anderes mehr reden werden, wenn wir uns treffen. Vor meiner Verlobung waren Hochzeiten nämlich schon lange eins meiner Lieblingsthemen. Natürlich nehmen jetzt alle an, ich würde keine Zeit verlieren und die Planung mit Volldampf vorantreiben. Und deshalb finden sie es auch völlig normal, mich wegen der Details zu löchern.

»Und jetzt zeig mir den Ring«, sagt Jane und greift nach meiner Hand, bevor ich überhaupt Gelegenheit zu meinem obligatorischen Wedeln bekomme. Aber ich brauche mir keine Sorgen zu machen, ob der Diamant auch genügend funkelt – sie dreht meine Hand selbst in alle erdenklichen Richtungen, um den Ring zu inspizieren.

»Ausgezeichnete Wahl«, sagt Jane zu Mark, während sie in unseren Flur tritt.

»Danke«, sagt Mark und strahlt vor Stolz.

Ich gehe mit unseren Gästen ins Wohnzimmer, während Mark eine Flasche Prosecco aus dem Kühlschrank holt und öffnet. Ich hocke mich auf die Sofalehne und rede mir ein, dass ich keine Minderwertigkeitskomplexe zu haben brauche. Nur weil Jane und Phil in einem schicken Fünf-Zimmer-Haus wohnen, das praktisch eine Villa ist, heißt das nicht, dass Jane mein Wohnzimmer oder das, was ich anhabe, geringschätzig beurteilt. Sie ist allerdings die einzige Frau, die mich dazu bringt, mich dreimal umzuziehen, bevor ich mich für etwas entscheide. Jetzt trage ich eine Karen-Millen-Jeans, die ich mal beim Schlussverkauf ergattert habe, und dazu einen Grobstrickpullover von Warehouse. Das ist eine Million Meilen weit von meinem üblichen Samstagsschlabberlook entfernt, der aus einer fleckigen Jogginghose und einem Hoodie besteht.

»Dann warten wir also noch auf Louise und Russell?«, fragt Jane und betrachtet neugierig die Vasen neben dem Kamin. Jede Wette, dass sie sofort erkennt, dass ich die von Asda habe.

Ja, Gott sei Dank, hätte ich beinahe gesagt. »Die müssten jeden Moment hier sein«, antworte ich stattdessen und schaue auf meine Armbanduhr. Ich habe den beiden absichtlich eine frühere Zeit genannt, bei ihrem üblichen Verspätungsmaß von einer halben Stunde müssten sie also jede Sekunde auftauchen.

Denken Sie jetzt bitte nicht, ich könnte Jane nicht leiden. So ist es nämlich nicht. Mark ist Phils bester Freund, und deshalb habe ich seine Frau Jane im Laufe der vergangenen Jahre ziemlich gut kennengelernt. Es ist nur so, dass sie jedes Mal perfekt angezogen und tipptopp frisiert ist und nie dringend den Haaransatz färben lassen müsste. Neben ihr fühle ich mich immer so durchschnittlich und wie die arme Verwandte, was bedeutet, dass ich eine Weile brauche, um mich zu entspannen, wenn sie die einzige andere Frau im Raum ist. Lou dagegen ist meine beste Freundin und quasi die Anti-Jane: so unprätentiös, wie man nur sein kann.

Ich scheue mich immer etwas, die beiden zusammenzubringen, aber da Phil Marks Trauzeuge ist und Lou meine Trauzeugin, dachten wir, das sei Grund genug für ein nettes gemeinsames Mittagessen. Zumindest dachte Mark das, als er sie einlud. Ich versuche immer noch, den Ball flach zu halten, bis mir eingefallen ist, wie ich zehntausend Pfund erbetteln, leihen oder drucken kann.

»Ich möchte sämtliche Details darüber hören, wie er dir den Antrag gemacht hat. Phil hat mir erzählt, dass es im Chez Vivant war. So ein entzückendes Restaurant! Ich gehe dort immer zur Wildsaison hin. Was hast du gegessen, Penny?«, fragt Jane.

Ich will gerade antworten, da klingelt es an der Tür. Es bliebt mir also erspart, einzugestehen, dass ich das Steak mit Pfeffersauce hatte – wie langweilig. Aber es ist nun einmal eines meiner Lieblingsgerichte. Und um dem Chez Vivant und seinen üppigen Preisen gegenüber fair zu bleiben, muss ich einräumen, dass es jeden Penny wert war.

»Bin sofort wieder da.« Ich stürze los, um Lou und Russell hereinzulassen. Im Flur verharre ich kurz, nur um die Ruhe zu genießen und für einen Moment nichts von Hochzeiten zu hören. Bedauerlicherweise hat unsere Haustür eine große mattierte Glasscheibe, und ich weiß, dass die beiden von draußen sehen können, wie ich hier herumschleiche.

»Hey, Schätzchen«, sagt Lou, als ich die Tür öffne.

Sie reicht mir eine weitere Flasche Schampus, und ich bringe die beiden ins Wohnzimmer, wo es noch mehr Küsschen gibt. Zu meiner großen Erleichterung sind die anderen während meiner Abwesenheit zum Thema »Phils und Janes jährliche Pilgerreise zu irgendeinem exotischen Ziel« übergegangen. Dieses Jahr haben sie offenbar eine Reise zu den Turks- und Caicosinseln gebucht. Wie aufs Stichwort wechseln Lou und ich jede Menge »Schön wär’s«-Blicke.

Das Mittagessen vergeht mit zu viel Essen oder in meinem Fall mit zu viel Wein. Die Männer benehmen sich meistens wie ungezogene Schuljungen, wenn sie zusammen sind, und heute sind sie in Hochform und foppen sich die ganze Zeit.

»Wir haben noch gar nicht über die Hochzeit gesprochen«, sagt Jane schließlich.

Beinahe hätte ich mein Dessert wieder ausgespuckt, aber dann erinnere ich mich daran, wie hart ich bei Marks and Spencer um die letzte Schachtel Profiteroles gekämpft habe, und behalte das Essen als Zeichen meines Respekts im Mund.

»Wir können nicht über die Hochzeit sprechen. Jedenfalls nicht, wenn ich dabei bin«, sagt Mark und lacht.

Ja! Danke, Mark. Dass dem Bräutigam nichts verraten wird, ist am Ende vielleicht gar nicht so schlecht.

»Was heißt das?«, fragt Jane. Ihr Blick schießt zwischen Mark und mir hin und her, als würde sie bei einem wichtigen Tischtennisspiel zusehen.

»Penny hat sich überlegt, die Hochzeit allein zu organisieren. Ihr wisst schon, so wie in dieser Reality Show Trau dich – Den REST erledige ich.«

»Das ist eine super Idee«, sagt Phil. »Ich wünschte auch, ich hätte nichts davon mitbekommen. Die ganzen Vorbereitungen mit dieser Brautzilla da drüben waren der reinste Horror.«

Janes sieht ihn mit grimmiger Miene an. Dann sticht sie die Gabel mit solcher Wucht in ein Profiterole, dass die Creme auf meine schöne Tischdecke spritzt.

»Ein paar Sachen werde ich bestimmt erfahren. Zum Beispiel, wann die Hochzeit stattfindet. Hoffe ich zumindest …«, versucht Mark die Stimmung aufzuheitern, da plötzlich ein Schleier der Anspannung über dem Esszimmer liegt.

»Ich finde, es ist eine gute Idee, dass ich das Fest allein plane«, sage ich und lache nervös.

»Stimmt«, bestätigt Lou. »Die Männer könnten doch den Tisch abräumen, während wir uns ins Wohnzimmer setzen und du uns alles genau erzählst, oder?«

Anscheinend versucht Lou, wegen Phils Kommentaren über seine Hochzeit Solidarität unter den Frauen herzustellen. »Wunderbar«, sage ich und würde mich am liebsten in der Küche verstecken, um nicht über unsere baldige armselige Hochzeit reden zu müssen. Aber die angespannte Stimmung zwischen Jane und Phil schnürt uns beinahe die Luft ab, so dass nur die Flucht ins Wohnzimmer bleibt.

 

»Also, welche Räumlichkeiten hast du dir schon angesehen?«, fragt Jane, verschränkt die Arme und macht es sich im Sessel bequem.

»Noch gar keine.«

»Aber Mark hat Phil doch erzählt, dass die Hochzeit schon im Mai sein soll?«

»Das ist richtig.«

»Vermutlich sind die besten Locations schon weg.«

Beinahe hätte ich triumphierend in die Luft geboxt. Genau das hoffe ich nämlich.

»Ich muss einfach schauen, was es noch gibt«, antworte ich.

»Und du willst Mark allen Ernstes nicht verraten, wo die Hochzeit stattfindet? Er darf gar nicht mitreden?«, fragt Jane.

»Nein, und ich glaube, es gefällt ihm.«

»Es wird viel Arbeit sein. Hochzeiten sind aufwendig und stressig.«

Zufällig weiß ich, dass Jane einen Hochzeitplaner hatte, ganz im amerikanischen Stil. Das passiert, wenn du in einem Four-Seasons-Hotel heiratest. Die kümmern sich um alles, und damit meine ich nicht nur die Location und das Catering, sondern auch die Blumen, die Flitterwochen, den Friseur – alles.

Ich spähe verstohlen zu Lou, die sich plötzlich sehr für meine Gardinen interessiert. Sie hat einen Mundwinkel hochgezogen, und ich merke ihr an, dass sie sich nur mühsam das Lachen verkneift.

»Nun, ich bin bereit, die Herausforderung anzunehmen«, sage ich zuversichtlich, obwohl ich mich natürlich gar nicht so fühle. Die beiden haben ja keine Ahnung, was für eine Herausforderung es für mich sein wird!

»Wir können dir doch helfen! Lasst uns zum Beispiel eine Liste mit Locations zusammenstellen, die in Frage kommen«, schlägt Jane vor.

»Das ist eine tolle Idee. Dann können wir Termine vereinbaren und sie uns ansehen gehen«, meldet sich Lou zu Wort.

»Ähm, wir haben bestimmt Besseres zu besprechen. Außerdem werden die Männer bald wieder auftauchen. Es dauert ja nicht ewig, eine Spülmaschine einzuräumen«, werfe ich verzweifelt ein.

»Wir könnten die Jungs in den Pub schicken«, schlägt Lou vor.

Ich würde gern in den Pub gehen. Vielleicht könnten Lou und Jane ohne mich über die Hochzeit sprechen, und ich schließe mich den Männern an.

»Habe ich gerade das Wort Pub gehört?«, fragt Phil, als er ins Wohnzimmer kommt.

»Ja, wir wollen Penny bei der Hochzeitsplanung helfen«, sagt Jane und klingt wie ein Eisklotz.

Phil ist eindeutig in Ungnade gefallen. Ich möchte während der Rückfahrt nicht bei den beiden im Auto sitzen. Phil verzieht sich sofort wieder, vermutlich, um den anderen beiden Bescheid zu geben, denn ehe wir uns versehen, haben sie sich verabschiedet und sind weg.

»Also los, Penny. Hol deinen Laptop und was zum Schreiben.«

Es kommt mir vor, als müsse ich vor Jane salutieren, aber stattdessen tue ich, was sie mir befohlen hat. Innerhalb weniger Minuten bin ich zurück, sitze wieder auf dem Sofa und bemühe mich, nicht zu weinen, als ich die Locations sehe, die Jane googelt.

»Wolltest du nicht immer in einem Schloss heiraten?«, fragt Jane.

»Ja, eine Burg in Schottland, nicht wahr, Pen? Mit einer Cèilidh-Band?«, hakt Lou nach.

Warum habe ich nur jedem von meinen Hochzeitsfantasien erzählt? Momentan könnten wir uns kaum die Flüge und die Unterbringung leisten, geschweige denn die Schlossmiete.

»Wir haben uns entschieden, hier in der Gegend zu heiraten – das ist einfacher für die Gäste. Wir wollen nicht, dass die Leute Geld für Flüge und Hotel ausgeben müssen.«

Oh, wie rücksichtsvoll ich plötzlich gegenüber anderen bin! Ich bin ein schlechter Mensch, weil ich so viele Lügen erzähle.

»Gott sei Dank. Ich habe mir insgeheim schon Sorgen gemacht, dass wir wirklich nach Schottland reisen müssen.«

»Na schön, also hier irgendwo«, sagt Jane.

Die Bilder von schottischen Märchenschlössern werden durch die Google-Maske ersetzt. Jane tippt »Four-Seasons-Hotel« ein, wo sie geheiratet hat, und ich schaffe es, das Wort »Budget« zu piepsen. Offenbar hat Jane mich verstanden, denn sie wechselt zurück zu Google und sucht nach Hochzeitslocations in Surrey.

»Oh, das hier sieht vielversprechend aus«, sagt Jane und atmet hörbar ein.

»The Manor in Surrey«, lese ich laut vor. Irgendwie klingelt da etwas bei mir, obwohl ich noch nie dort gewesen bin.

»Die bieten Hochzeitspakete an«, sagt Jane.

Das hört sich an, als wolle sie sagen, dass diese Location billig ist, da sie tatsächlich ihre Preise im Internet auflisten.

»Ah ja, hier sind die Preise«, fügt sie hinzu und beginnt, Lou, die den Job des Aufschreibens übertragen bekommen hat, die Zahlen zu diktieren. Für meinen Geschmack soll hier viel zu viel Geld ausgegeben werden. Aber es ist schwierig, eine Lösung zu finden, da die Pakete pro Kopf berechnet sind statt separater Angaben für Location und Catering. Aber einige davon klingen immerhin erschwinglich.

»Wie viele Gäste werden kommen?«, fragt Lou.

»Achtzig.«

»Oh, ich liebe kleine Hochzeiten«, sagt Jane.

Achtzig Personen ist doch nicht wenig, oder? Ich dachte, klein sei, wenn das Brautpaar irgendwo an einem Strand heiratet und nur die Trauzeugen dabei sind. Achtzig Personen finde ich überhaupt nicht wenig, vor allem nicht bei hundertsiebzig Pfund pro Kopf.

»Weiter. Bei dem Diamantpaket sprechen wir dann von 13600 Pfund. Das ist doch ziemlich gut, oder?«, sagt Lou.

»Im Preis inbegriffen sind sogar Hussen!«, ruft Jane.

Großartig. Die Stühle werden also besser angezogen sein als ich, denn bei den Summen werde ich in einem Müllsack kommen.

»Ähm, ja. Was ist mit den anderen Paketen?«, frage ich.

Mit anderen meine ich preiswertere, und Jane weiß das.

»Okay, überspringen wir Platin, beim Goldpaket hast du 130 Pfund pro Kopf«, sagt sie.

»Das wären dann 10400 Pfund«, sagt Lou. Sie nutzt den Taschenrechner in ihrem Handy.

»Das scheint mir ein ausgezeichneter Preis zu sein«, sagt Jane. »Etwas Günstigeres wirst du so schnell nicht finden.«

Ich habe plötzlich einen Kloß im Hals und kann nicht schlucken.

»Das wäre dann für Location, Essen und Getränke?«, bringe ich mühsam hervor.

»Ja, was für ein Schnäppchen! Ich glaube, du hast deine Location schon gefunden. Lass uns anrufen, ob wir vorbeikommen und es uns ansehen können.«

»Nein! Können wir nicht!«, rufe ich laut. Verdammt, jetzt muss ich mir einen Grund ausdenken, warum wir nicht sofort hinfahren. »Ich habe meiner Schwester und meiner Mum versprochen, sie mitzunehmen, wenn ich mir Locations ansehe. Und ich trinke schon die ganze Zeit Wein. Also geht das jetzt nicht.«

»Natürlich, das verstehe ich«, versichert Jane. »Mal sehen, wobei können wir denn sonst noch helfen? Was ist mit Floristen? Ich kenne ein entzückendes kleines Blumengeschäft …«

Die Website, die sich auf dem Bildschirm öffnet, sieht wunderschön aus und, oh, mein Gott, es sind Beispiele von Brautsträußen abgebildet, die sie für Hochzeiten gebunden haben.

»Guck mal, hier ist eine Preisliste zur Orientierung.«

»Du liebes bisschen, so viel kostet ein Brautstrauß? Ein paar Blumen?«, rufe ich entsetzt.

Jane wirkt beunruhigt. Ich sollte vielleicht mein Budget für Blumen aufstocken. Allein der Brautstrauß liegt bei ungefähr 300 Pfund. Kein Wunder, dass niemand mehr diese Dinger wirft.

»Geht es dir gut, Penny? Du bist etwas blass«, sagt Lou.

Jetzt, wo sie es erwähnt, merke ich tatsächlich, dass ich mich nicht gut fühle. Genau genommen fürchte ich, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Ich kann nicht mehr atmen. Nein, ich übertreibe nicht. Ich bekomme definitiv keine Luft mehr.

Warum helfen mir die beiden nicht? Sie sehen doch, dass ich kein Wort herausbekomme. Ich wedele hektisch mit den Armen.

»Ich glaube, sie hat eine Panikattacke«, sagt Lou und läuft aus dem Zimmer.

Großartig, Lou ist echt eine Hilfe. Sie will meine beste Freundin sein und lässt mich einfach vor Janes Augen sterben. Ausgerechnet vor Jane. Aber da kommt Lou auch schon wieder und drückt mir eine Papiertüte in die Hand. Sie sieht verdächtig nach der aus, in der sie die Flasche Schampus mitgebracht hat.

»Atme in die Tüte, das wird dir helfen«, sagt sie.

Verrückterweise hilft es wirklich, aber selbst als ich wieder normal atme, kann ich mir nicht vorstellen, wie ich diese Hochzeit durchziehen soll, ohne einen Herzinfarkt zu bekommen.

Ich könnte noch so erfinderisch sein oder die Feier auf einen Montag verlegen, weil viele dann verhindert sind – für kümmerliche fünftausend Pfund bekomme ich niemals meine Traumhochzeit.

»Vielleicht bist du mit der Planung ein bisschen überfordert. Das geht vielen so«, sagt Jane.

Ich will ihr gerade einen giftigen Blick zuwerfen, da fällt mir ein, dass sie damals kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Vielleicht hat sie recht, und es ist einfach alles zu viel für mich.

»Du könntest dir einen Hochzeitsplaner nehmen, so wie ich es gemacht habe«, fährt Jane fort.

Auf dem Bildschirm erscheint eine Liste mit Hochzeitsplanern. Ich hatte ja keine Ahnung, was es da alles gibt. Ich kann mir meine Hochzeit von meiner eigenen JLO organisieren lassen. Aber dann fällt mir ein, dass sie sich in dem Film den Bräutigam geschnappt hat.

Andererseits: So ein Hochzeitsplaner könnte vielleicht das meiste aus meinem Budget herausholen und mir ersparen, dauernd mit einer Papiertüte herumzulaufen, nur für den Fall, dass ich wieder hyperventilieren sollte.

»Und wie viel kostet so jemand in etwa?«, frage ich. Es wäre einen Versuch wert.

»Normalerweise zehn bis fünfzehn Prozent deines Budgets.«

Damit wären fünfhundert Pfund weg. Falls ich nicht schon am Telefon ausgelacht werde.

Lou hat offenbar mitbekommen, was für ein Gesicht ich bei dem Wort Hochzeitsplaner gezogen habe.

»Warum fängst du nicht erst einmal mit einer Hochzeits-Checkliste an?«, schlägt sie vor. »Dann siehst du, was du alles planen musst.«

»Gut mitgedacht, Louise«, sagt Jane und googelt sofort wieder. »Ich beneide dich, Penny. Das Planen der Hochzeit gehörte zu den glücklichsten Phasen in meinem Leben.«

»So, wie glücklich verheiratet zu sein?«, rutscht es mir heraus, bevor ich es verhindern kann. Der Blick, den Jane mir daraufhin zuwirft, sagt alles. Vielleicht war das, was vorhin beim Essen passierte, nur die Spitze des Eisbergs.

»Ich glaube, für heute haben wir genug geplant«, sagt Lou. »Jane, erzähl doch mal, wie es mit dem Ausbau eures Hauses läuft.«

Ich lächle Lou erleichtert an. Wir wissen beide, dass uns nun ein ausführlicher Bericht über den aktuellen Stand der Hauserweiterung bevorsteht. Jane und Phil wollen ein größeres Arbeitszimmer und ein weiteres Schlafzimmer zu den bereits vorhandenen. Aber ehrlich gesagt würde ich mir in diesem Moment alles anhören, das nichts mit dem Desaster meiner Hochzeit zu tun hat.

 

Obwohl mich dieser Nachmittag mit Jane und Phil ganz schön in Panik versetzte, hat er mich auch daran erinnert, wie sehr ich Mark liebe.

Mitzubekommen, wie sich Jane und Lou anblaffen, war nicht nur unangenehm, sondern hat mich auch ins Grübeln gebracht.

Als wir am Abend im Bett liegen, schmiege ich mich in Marks Arm.

»Alles okay?«, fragt er.

»Ja, ich denke schon. Du wirst mich immer lieben, nicht wahr?«

»Sonst würde ich dich nicht heiraten.«

»Nun, Menschen verändern sich. Was ist, wenn du aufhörst, mich zu lieben?«

»Das passiert nicht. Wie kommst du plötzlich darauf?«

»Ich habe nur darüber nachgedacht, wie die Menschen sich verändern, wenn sie heiraten. Und wir sind unverheiratet so glücklich … Manchmal frage ich mich, ob wir nicht einfach unverheiratet und glücklich bleiben sollten.«

Das ist meine neueste geniale Idee.

»Und das Geld stattdessen für eine irrsinnig teure Reise ausgeben?«

Verdammt. Daran habe ich nicht gedacht. Falls es keine Hochzeit gibt, wird Mark trotzdem Pläne machen wollen, wofür wir das Geld ausgeben.

»Nein, ich meine …« Gott, was meine ich denn eigentlich? »Ich will einfach nicht, dass sich bei uns etwas ändert.«

Mark seufzt. »Kommst du wegen Jane und Phil da drauf?«

»Ein bisschen.«

»Ich finde, das war zu erwarten. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, warum die beiden überhaupt geheiratet haben. Du weißt, dass Jane ihm ein Ultimatum gestellt hat, entweder zu heiraten oder sich zu trennen?«

Nein, das wusste ich nicht. Und ich kann gar nicht glauben, dass Mark mir das nie erzählt hat.

»Haben Sie sich deshalb so schnell verlobt?«

»Ja, aber er hat es uns erst beim Junggesellenabschied verraten, und da war es zu spät, um es ihm auszureden.«

Mannomann. Ich dachte immer, ich sei verrückt aufs Heiraten, aber das setzt neue Maßstäbe.

»Hör zu, Pen, du bist nicht wie Jane, zum Glück. Denn wenn du so wärst, würden wir nicht heiraten. Aber mach dir nicht so viel Stress wegen der Hochzeit oder unserer Zukunft. Es geht nur um uns, okay? Nur um dich und mich. Es wird immer nur um dich und mich gehen.«

»Und um unsere Millionen von Kindern.«

Phase sechs! Ich nutze jede Gelegenheit, das anzusprechen, nur um zu sehen, wie Mark fast die Augen aus dem Kopf fallen.

»Wir sollten es nehmen, wie es kommt.«

Ich schmiege mich wieder fester in Marks Arme. Vielleicht wird ja alles gut. Dann feiern wir eben nicht so eine extravagante Hochzeit wie Jane und Phil, aber sie sind ja nicht einmal glücklich. Wie auch immer unsere Hochzeit ausfallen wird, zumindest weiß ich, dass Mark und ich danach noch genauso glücklich sein werden wie jetzt.


[home]

Kapitel fünf



Mein Name ist Penny, und ich bin spielsüchtig.«

Ich kann nicht glauben, dass ich das tatsächlich laut ausgesprochen habe. Aber sosehr es auch schmerzt, das zuzugeben, es ist wahr. Gestern Abend habe ich wieder gespielt, weil ich fest davon überzeugt war, dass ich Geld gewinnen und mein Hochzeitsbudget ein bisschen aufstocken würde, aber ich habe verloren.

Ich habe 56 Pfund verloren. Während sich Mark mit seinem Bruder einen neuen Comicfilm im Kino angesehen hat, habe ich ein Prozent meines Hochzeitsbudgets verspielt. Das ist zwar nur ein Tropfen im Meer dessen, was ich insgesamt verloren habe, aber bei meinem knappen Budget kann ich mir weitere Verluste nicht leisten.

Ich halte die Augen fest geschlossen, da ich es nicht ertrage, die anderen in der Gruppe während meines Geständnisses anzusehen. Ich dachte, die würden in stürmischen Applaus ausbrechen oder zumindest emotionslos erwidern: »Hi, Penny.« So geht das in den Filmen immer bei den Anonymen Alkoholikern. Aber es ist völlig still.

Langsam öffne ich die Augen und sehe, dass mich die im Kreis sitzenden Männer neugierig ansehen. Vielleicht sind sie es nicht gewohnt, ein weibliches Wesen in der Gruppe zu haben.

»Ähm, Penny, danke, dass du uns das mitgeteilt hast. Aber das hier ist die Gruppe für arbeitslose Männer. Ich glaube, der Raum, den du suchst, ist eine Tür weiter.«

Meine Wangen brennen vor Verlegenheit. Eine Tür weiter? Bei all dem Mut und der Kraft, die es mich gekostet hat, meine Beine dazu zu bewegen, mich vom Auto auf dem Parkplatz in das Gemeindezentrum zu tragen – habe ich der Zimmernummer nicht sonderlich viel Aufmerksamkeit geschenkt. Ich habe die Männer im Kreis sitzen sehen und automatisch angenommen, dies sei die Spielergruppe.

»Oh, das tut mir schrecklich leid«, sage ich und eile so schnell wie möglich durch die Tür.

Ich schaffe es nicht, das noch einmal durchzustehen. Ob es wohl genügt, dass ich es laut ausgesprochen habe? Da ich es in einem Raum voller Fremder verkündet habe, wurde vielleicht auf magische Weise ein Schalter in meinem Gehirn umgelegt, und ich werde nie wieder spielen. Vielleicht brauche ich am Ende gar nicht in die Gruppe zu gehen. Aber als ich auf den Hauptausgang des Gemeindezentrums zusteuere, fällt mein Blick auf den funkelnden Verlobungsring, und ich bekomme Schuldgefühle wegen Mark. Ich bin es ihm schuldig, das mit mir allein zu klären.

Ich hole tief Luft und gehe in den Raum neben dem mit den arbeitslosen Männern. Doch beim Eintreten stelle ich fest, dass das hier auch nicht die Gruppe der Spieler zu sein scheint. Die Leute im Raum sehen mich an – der Geschäftsmann im Anzug, die Dame, die aussieht wie einer Modeillustrierten entstiegen …

»Tut mir leid, ich habe mich wohl in der Tür geirrt«, sage ich und seufze frustriert.

»Wonach suchen Sie denn, meine Liebe?«, fragt eine Frau mit einem Klemmbrett in der Hand und steht auf. Mit ihrem blau-weiß gestreiften Oberteil und dem roten Halstuch wirkt sie wie eine Französischlehrerin. Vielleicht ist das hier ein Kurs für Konversationsfranzösisch. Ich kann ihr nicht sagen, warum ich hier bin. Was würde sie von mir denken?

»Ich suche die …« Verdammt. Denk nach, Penny, denk nach. Warum fällt mir das nur so schwer? Ich fühle mich, als sei ich wegen einer Einführung in Pole Dancing hier.

»Diese Gruppe ist für Online-Spieler. Ist es das, wonach Sie suchen?«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Diese Leute sind eindeutig nicht das, was ich erwartet habe.

»Tut mir leid. Ich bin Penelope Holmes.«

»Willkommen, Penelope. Setzen Sie sich. Wir sind jetzt alle da und können anfangen. Mein Name ist Mary, und ich bin eine Spielsüchtige, so wie ihr alle. Diese Treffen sind euer erster Schritt zum Kontrollieren eurer Sucht. Ihr habt also schon etwas geleistet, indem ihr hergekommen seid.«

Ich verspüre unvermittelt eine Woge des Stolzes, dass ich zum ersten Mal seit Wochen etwas richtig gemacht habe.

»Heute Abend werden wir uns einander vorstellen, und ihr werdet eure persönlichen Mentoren kennenlernen. Normalerweise sagt zu Beginn einer der Mentoren ein paar Worte, um euch einzustimmen auf den Weg, den es zu entdecken gilt. Diese zweistündigen Sitzungen können buchstäblich euer Leben verändern«, sagt Mary strahlend.

Verdammt, zwei Stunden? Ich bin von maximal einer Stunde ausgegangen. Ich werde es niemals rechtzeitig zu meinem Work-out-Kurs schaffen. Vielleicht sollte ich direkt wieder gehen. Schließlich will Mark keine Braut mit fettem Hintern. Aber dann fällt es mir wieder ein: Wenn ich diese Bingo-Sucht nicht unter Kontrolle bringe, wird es keine Hochzeit geben.

»Gut. Wir fangen ganz entspannt damit an, dass wir der Reihe nach erzählen, was wir tun und warum wir heute hierhergekommen sind«, sagt Mary.

Ich spüre, dass wieder eine Panikattacke naht. Irgendwie bin ich davon ausgegangen, dass es wie bei einem Treffen der Anonymen Alkoholiker sei, wo du einfach dasitzt und dir anhörst, was jemand erzählt. Dass du vielleicht noch deinen Namen nennst. Aber bei der Vorstellung, dass ich mein schreckliches Geheimnis im Detail mit anderen Menschen teilen soll, bekomme ich Ausschlag.

»Gut, dann fange ich mal an. Mein Name ist Mary, und ich wurde spielsüchtig vom Online-Bingo. Ich habe angefangen zu spielen, als ich in Rente ging und mich langweilte. Und jetzt muss mein Mann länger arbeiten, um meine Schulden zu bezahlen. Seit einem Jahr spiele ich nicht mehr und arbeite wieder halbtags, um meinen Mann zu unterstützen.«

Wow. Plötzlich habe ich das Gefühl, nicht allein zu sein. Mary ist wie ich. Schlimmer noch, wegen ihr kann ihr Mann nicht in Rente gehen.

Während alle der Reihe nach erzählen, wird mir klar, dass ich tatsächlich alles andere als allein bin. Der geschniegelte Geschäftsmann ist süchtig nach dem Kaufen und Verkaufen von Aktien. Einmal ist er eingeschlafen, während er darauf wartete, dass die Märkte in Asien öffnen, und verlor deshalb 10000 Pfund.

Dann ist die Frau mit dem schicken Outfit an der Reihe. Es stellt sich heraus, dass sie Bibliothekarin und dem Lottospielen verfallen ist.

Es gibt noch einen weiteren Bingo-Süchtigen, zwei Männer, die besessen sind von Sportwetten, und einen Mann, der im Internet sämtliche Glücksspiele spielt. Ich hatte ja keine Ahnung, was hinter verschlossenen Türen vor sich geht. Ich dachte, man müsse sich am Spielfeldrand oder bei einem Buchmacher herumtreiben, um wettsüchtig zu sein. Wie naiv ist das denn? Bevor ich vor kurzem meine Kontoauszüge gecheckt habe, war mir nicht einmal klar, dass ich eine Spielerin bin, und doch bin ich jetzt hier, mitten unter vielen anderen Spielsüchtigen.

O Mist. Der Typ neben mir hat aufgehört zu sprechen, jetzt bin ich an der Reihe. Was soll ich denn sagen? Ich bin so daran gewöhnt, alles zu verheimlichen und zu lügen, dass ich mir nicht vorstellen kann, die Wörter über die Lippen zu bekommen.

»Und du, meine Liebe?«, fragt Mary und zeigt mit der Hand auf mich.

Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder. Wenn ich nicht aufpasse, bekommen die anderen in der Gruppe den Eindruck, dass ich einen Guppy imitiere.

»Ich bin Penelope.« Habe ich gestottert? Meine Hände sind so verschwitzt, dass ich auf ihnen sitze, damit nichts auf den Boden tropft.

»Mein Verlobter und ich sparen für unsere Hochzeit. Oder zumindest haben wir das bis zu unserer Verlobung getan. Als ich unseren Kontostand checkte, musste ich feststellen, dass es ungefähr zehntausend Pfund weniger waren, als es sein müssten. Ich habe das Geld beim Online-Bingo ausgegeben. Und ich habe tatsächlich geglaubt, ich würde das Geld vermehren, statt es zu verlieren. Dumm, nicht wahr?«

»Das ist nicht dumm, Penelope«, sagt Mary.

Ich schaue mich im Raum um und sehe, dass mich alle mitfühlend betrachten und nicken. Ich hatte solche Angst davor, meine Geschichte zu erzählen, aber niemand wirft Steine nach mir oder skandiert, dass ich auf dem Scheiterhaufen brennen soll. Die anderen verstehen mich tatsächlich.

»Das ist großartig«, sagt Mary. »Ich freue mich, dass alle in der Lage waren, uns von ihren Problemen zu erzählen. Dies ist einer der schwierigsten Teile: es sich einzugestehen. Aber im Laufe der folgenden Wochen werden wir alles Mögliche aufdecken. Wie man zu der Ursache vorstößt, warum ihr spielt.«

Meine ist leicht zu finden. Sie kann auf drei Wörter reduziert werden: Vera-Wang-Brautkleid.

»Wir werden auch darüber sprechen, wie wir von unseren Gewohnheiten lassen und wie wir den Menschen in unserem Leben erzählen können, was passiert ist.«

Bei der Vorstellung gefriert mir das Blut in den Adern. Mark darf es nicht erfahren. Das wäre das Ende unserer Beziehung.

»Manchmal haben Gruppenmitglieder es als leichter empfunden, zuerst mit jemand anderem aus ihrem Umfeld als mit dem Partner darüber zu sprechen. Aber wir werden auch das schaffen.«

Na toll. Das bringt mich darauf, dass ich es Lou erzählen sollte. Abgesehen von Mark ist sie die Einzige, die in Frage kommt. Sie weiß immer, was zu tun ist. Wir erzählen uns alles. Na ja, fast alles. Aber ich kann mir nicht vorstellen, es Lou zu gestehen. Sie muss ganz schön knapsen. Vielleicht ist knapsen das falsche Wort, aber ihr und Russell geht es nicht so gut wie Mark und mir.

Tatsächlich ist Lou der Grund, warum wir dieses alberne Hochzeitskonto eröffnet haben. Eines Abends ist ihr nämlich die Bemerkung herausgerutscht, dass sie immer noch ihre Hochzeit abstottern. So schön die Hochzeit der beiden auch war, sie war es bestimmt nicht wert, dass sie sie drei Jahre danach immer noch Monat für Monat abbezahlen.

Und wieder ist es passiert: Ich denke über etwas anderes nach und bekomme nicht mit, was Mary sagt. Und wenn sie mir gerade den entscheidenden Hinweis gegeben hat, wie ich mit dem Spielen aufhören kann, und ich habe das jetzt verpasst? Ich muss endlich aufmerksamer sein!

»Also schön. Jetzt werde ich euch eure Mentoren vorstellen. Sie werden für euch da sein, rund um die Uhr, sieben Tage die Woche. Menschen, die das Gleiche durchgemacht haben und euch verstehen.« Ich drehe mich um und sehe, dass hinter uns eine Gruppe Fremder sitzt. Oh, mein Gott, sind die schon die ganze Zeit da? Haben die alles gehört, was ich gesagt habe? Als ich hereinkam, war ich wie das Kaninchen vor der Schlange und habe nicht nach rechts noch links geschaut.

Die Leute wirken wie ein zusammengewürfelter Haufen – so wie wir. Männer und Frauen unterschiedlichen Alters. Oh! Da ist ein Typ, für den man sterben könnte. Zu schade, dass ich heiraten werde, sonst würde ich ihn mir sofort krallen.

»Basierend auf den Informationen, die ihr mir am Telefon gegeben habt, habe ich die Paare zusammengestellt. Es funktioniert immer am besten, wenn Menschen einen ähnlichen Lebensstil haben. Ihr wollt keinen Mentor, der immer Nachtschicht hat, während ihr tagsüber arbeitet«, sagt Mary. »Schön, dann lese ich mal die Namen vor.«

Ich fange an zu beten, dass ich den sexy Typen bekomme. Nicht, dass es wichtig wäre oder dass ich überhaupt einen Mentor bräuchte, aber … es ist immer gut, den sexy Typen zu bekommen.

Plötzlich fühle ich mich in die Schulzeit zurückversetzt, als die Lehrer uns in Zweiergruppen einteilten und ich im Kopf die Namen der coolen Kids skandierte, mit denen ich unbedingt zusammen sein wollte. Doch es war natürlich unvermeidlich, dass ich eine der Nieten bekam. Wie heißt es so schön: Gleich und Gleich gesellt sich gern.

»Penelope, du bist mit Josh dort drüben zusammen. Josh, heb bitte mal die Hand.«

Ich taxiere die Leute, suche verzweifelt nach Josh. Dann fällt mein Blick auf den sexy Mann, und er winkt. Ich habe tatsächlich den coolen Typen bekommen! Ich strahle vor Stolz, bis mir klarwird, dass ich wirken muss wie eine Fünfzehnjährige. Rasch blicke ich zu Boden. Zu meiner Verteidigung muss ich anfügen, dass es sich um einen tollen Parkettboden handelt, der in unserem viktorianischen Reihenhaus super aussehen würde.

»Hi, ich bin Josh.«

Ich widerstehe der Versuchung, zu antworten, dass ich das weiß, und strecke ihm stattdessen gelassen die Hand entgegen.

»Penelope, aber du kannst mich Penny nennen.«

Oder was auch immer dir gefällt. Was ist nur los mit mir? Ich bin schließlich verlobt, scheine aber plötzlich unter einer geistigen Blockade zu leiden. Der Typ ist groß, mit verträumten blauen Augen. Und er trägt eine Lederjacke. Jep, ich bin fünfzehn und immer noch ein Loser.

»Freut mich, dich kennenzulernen, Penny. Ich habe deine Geschichte gehört.«

»Ziemlich beschämend, nicht wahr?«

»Ja, aber es gibt schlimmere.«

Ich versuche nicht darüber nachzudenken, was schlimmer sein könnte; das ist einfach zu deprimierend.

»Komm schon, du kannst ruhig mal lächeln. Hey, es ist ja nicht so, als hättest du jemanden bestohlen.«

Das stimmt. Ich habe niemanden bestohlen. Außer mich selbst und, na ja, Mark. Es war auch sein Geld.

»Irgendwie doch. Es war hauptsächlich das Geld meines Verlobten.«

»Das stimmt natürlich.«

Echt klasse. Ich bin eine Spielerin und Diebin. So habe ich es noch gar nicht gesehen. Das ist wirklich ein prima Start. Ich hoffe nur, mein Mentor hat ein paar Tipps und kluge Sprüche auf Lager, damit ich mich bald wieder besser fühle.

O nein, jetzt kommen die Tränen. Ich kann sie einfach nicht kontrollieren.

»Hoppla, nicht weinen. Du bekommst Hilfe. Du machst das Richtige.«

Er reibt mir mit seinen männlichen Händen über die Arme. In Momenten wie diesen wünschte ich, der Diamant würde noch schwerer an meiner Hand wiegen, um mich an Mark zu erinnern. Mark. Konzentrier dich auf Mark und nicht auf Josh mit den verträumten blauen Augen.

»Und was ist deine Geschichte?«, frage ich, bevor ich abdrifte in eine Hochzeitsfantasie, bei der Josh Gefahr läuft, einen Starauftritt am Altar zu haben.

»Ich war süchtig nach Online-Poker. Ich habe fast zwanzigtausend Pfund gewonnen.«

»Himmel, damit hätte man meine Traumhochzeit bezahlen können!«

Vielleicht kann ich Josh dazu bringen, ein paar Runden zu spielen, um mir zu helfen.

»Ja, aber am Ende habe ich fünfzigtausend Pfund verloren. Mel fand es heraus und stellte mir das ›Spielen oder ich‹-Ultimatum. An dem Punkt wurde mir klar, dass ich ein Problem habe, und suchte mir Hilfe.«

Mel. Verdammt. Natürlich hat Josh eine Freundin. Jede Wette, dass sie perfekt ist und bestimmt nicht ihr Geld für die Hochzeit verspielen würde.

Mark, Mark, Mark. Was ist los mit mir? Ich habe einen Verlobten.

»Und jetzt spielst du gar nicht mehr?«, frage ich in dem Versuch, mich auf das Gespräch zu konzentrieren.

»Nö. Außerhalb der Arbeit verwende ich den Computer kaum. Auf diese Weise ist es einfacher.«

Sich vorzustellen, den Computer nur noch im Job zu benutzen! Das könnte ich nicht. Kalter Entzug vom Bingo-Spielen ist das eine, aber auch nicht mehr zum Shoppen auf meine ASOS-Website gehen zu können etwas ganz anderes.

»Und wie funktioniert das jetzt mit uns beiden? Ich meine, wenn du mein Mentor bist …«

Er soll nicht denken, ich meine »wir beide« im Sinne von Beziehung. Ich spiele mit meinem Haar, damit er meinen Verlobungsring sieht und weiß, dass ich nicht mit ihm flirte.

»Wir tauschen unsere Telefonnummern aus, und falls du Bingo spielen willst, rufst du mich an oder schickst mir eine SMS. Dann reden wir oder verabreden uns.«

»Und wenn ich nicht in Versuchung gerate, Bingo zu spielen?«

»Dann tauschen wir uns bei den Dienstagstreffen kurz aus. Stell dir mich als eine Art Sicherheitsnetz vor. Du musst mich nicht benutzen, aber du weißt, dass ich im Notfall da bin.«

Ich mag Josh. Ich mag ihn sehr. Ich nehme zurück, dass ich ein bisschen sauer war, als er mich als Diebin bezeichnet hat.

»Prima.«

»Dann nimm dir dein Handy, und ich gebe dir meine Nummer.«

Joshs Nummer in mein Handy zu speichern macht mir plötzlich Angst. Unter was soll ich ihn abspeichern? Etwas wie »Mentor« könnte verdächtig wirken. Und ich kann auch nicht »Josh« schreiben, falls Mark den Namen sieht und sich wundert, wer das ist. Ich weiß, ich speichere ihn unter Glinda ab, das ist die hilfreiche Hexe in Der Zauberer von Oz.

»Danke, Josh.« Mit einem Nicken verabschieden wir uns.

Ich schaue mich im Raum um. Die anderen scheinen sich noch mit ihren Mentoren zu unterhalten. Ich kann nicht wieder zu Josh gehen, der nun in ein Gespräch mit Mary vertieft ist.

Also hole ich mir stattdessen eine Tasse Kaffee. Und als ich gerade dabei bin, vor Verlegenheit zu sterben, kommt die Frau aus der Modezeitschrift zu mir.

»Penelope, richtig?«

»Stimmt.« Ich versuche, zu lächeln und so freundlich wie möglich auszusehen.

»Ich habe es mir gemerkt wegen Penelope Pitstop.«

»Nach der bin ich benannt. Es hat etwas damit zu tun, dass mein Vater für die Comicfigur schwärmte.«

»Das ist süß. Ich bin Rebecca.«

»Freut mich, Rebecca.«

»Das Ganze ist seltsam, nicht wahr? Ich hatte Angst, eine der Mütter vom Elterntaxi zu treffen.«

Bis zu dem Moment war mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass diese Leute hier Familien und Kinder haben. Was ist nur mit uns los?

»Ich war auch nicht sicher, was mich erwartet«, antworte ich.

»Aber ich bin froh, dass ich hergekommen bin. Ich habe einen netten Mentor und werde es wohl mit kaltem Entzug probieren.«

»Das ist toll, Rebecca. Ich hoffe, das gelingt mir auch. Ich muss nur noch schauen, wie ich mit meinem Budget für die Hochzeit hinkomme.«

»Ach ja, richtig, du bist diejenige, die heiraten wird. Wie aufregend.«

»Ja, das wäre es eigentlich. Aber das Geld ist weg, und ich habe Angst, dass Mark – mein Verlobter – es erfährt.«

»Du hast es ihm nicht gesagt?«, fragt sie erstaunt.

Ich schüttle den Kopf. »Ich hoffe immer noch, dass ich es irgendwie schaffe. Mit fünftausend Pfund unsere Traumhochzeit auf die Beine zu stellen, meine ich.«

»Das kannst du auch.«

Jetzt hätte ich beinahe gelacht, aber dann merke ich, dass sie es ernst meint, genauso wie diese Frau im Bürgerbüro.

»Geld ist nicht alles. Ich bin sicher, wenn du kreativ bist, findest du einen Weg. Und egal, wie die Hochzeit wird, es ist und bleibt der schönste Tag deines Lebens.«

Ich wünsche, das wäre wahr. Alle Bräute, die ich kenne, haben gesagt, dass es der beste Tag ihres Lebens gewesen sei, aber sie hatten auch alle eine Traumhochzeit.

»Wir sehen uns jedenfalls nächsten Dienstag. Ich muss jetzt nach Hause, den Babysitter ablösen.«

»Viel Glück mit dem kalten Entzug«, sage ich und merke, dass ich die Daumen drücke. Ganz schön albern.

Zum Glück findet Rebecca es wohl nett, denn sie tut es auch.

Allmählich lichtet sich der Raum, und mich überkommt eine Gänsehaut, als mir klarwird, wie groß die vor mir liegende Aufgabe ist. Ich entschließe mich zu gehen, bevor ich verzweifle.

Ich winke Josh und seinen wunderschönen blauen Augen beim Hinausgehen zu. Er winkt zurück, und ich hoffe, dass ich einen Grund haben werde, ihn anzurufen. Nein. Ich muss aufhören, so zu denken.

Ich will ihn diese Woche nicht anrufen, weil das nämlich bedeuten würde, dass ich eine verdammte Spielerin bin.

Nein, ich will Josh nicht anrufen.

Auf keinen Fall.

Und wenn seine Augen noch so blau sind.

Jetzt gehe ich nach Hause zu meinem Verlobten. Dem wunderbaren, wunderbaren Mark. Und ich werde versuchen, nicht allzu schuldbewusst auszusehen, weil ich ihm wieder einmal verheimliche, was in meinem Leben vor sich geht.


[home]

Kapitel sechs



Heute kläre ich, wo die Hochzeit stattfinden soll. Das tue ich. Wirklich. Nur weil ich seit fast zwei Wochen verlobt bin und noch nichts reserviert habe, obwohl mir die Zeit davonläuft, heißt das nicht, dass ich den Kopf in den Sand stecke.

Nein, denn ich bekomme mich in den Griff. Ich habe sämtliche Bingo-Apps von meinem Handy entfernt – ich gebe zu, dass ich sie gelegentlich benutzt habe. Und ich habe eine Kindersicherung an meinem Laptop aktiviert und alle Bingo-Websites, an deren Namen ich mich erinnern konnte, auf die Liste verbotener Sites gesetzt. Im Büro werden diese Seiten von unserer Firewall gebannt, ebenso wie Facebook, externe Mail-Sites und Net-A-Porter. Ich habe die IT dazu gebracht, die Net-A-Porter-Site mit aufzunehmen, indem ich ihnen erzählte, eine unserer Mitarbeiterinnen sei süchtig danach. Seither verlasse ich während der Mittagspause meinen Schreibtisch, statt Handtaschen und Klamotten anzuschmachten, die ich mir nicht leisten kann.

Bisher ist es mir gelungen, das Bingo aus meinem Leben auszusperren. Ich habe nicht nach dem virtuellen Marker gegriffen und bin auf dem Pfad der Tugend geblieben. Obwohl ich an diesem Morgen beinahe in echt Bingo gespielt hätte. Als ich in die Stadt fuhr und an der Bingo Hall vorbeikam, hatte ich einen schwachen Moment. Aber dann entdeckte ich eine alte Frau mit silberblauem Haar und bekam Angst, dass es Marks Nanny Violet sein könnte.

Gestern gab es auch so einen Moment, aber das lag mehr daran, dass ich an Joshs blaue Augen denken musste und ihn einfach wiedersehen wollte. Zum Glück fiel mir ein, dass ich nur noch fünftausend Pfund habe und es mir nicht leisten kann, noch mehr zu verlieren.

»Surfst du nach Hochzeitssachen?«, fragt Mark und lässt sich in den Sessel fallen. Ich schnuppere unauffällig an meinen Achselhöhlen, weil er sich so weit von mir wegsetzt.

»Hm.«

»Dachte ich mir. Du hast nämlich diesen Stirnrunzel-Blick. Keine Sorge, du musst mir nichts erzählen. Ich wollte nur ein bisschen Fußball gucken. Ist das in Ordnung?«

»Ja, klar.«

Puh, ich stinke also nicht. Mit der gerunzelten Stirn hat er jedoch recht. Hoffentlich bleibt mein Gesicht nicht irgendwann in dieser Position stehen.

Ich sehe mir diese wunderbaren Hochzeits-Locations an, die Jane gefunden hat. Aber ich kann rechnen, so viel ich will, die einzige Möglichkeit, wie wir uns 126 Pfund pro Kopf leisten können, besteht darin, nur vierzig Gäste einzuladen. Und bei vielen Locations beträgt die Mindestzahl der Gäste sechzig. Dann hätten wir allein für den Ort und das Essen unser gesamtes Geld ausgegeben.

Es muss eine günstigere Möglichkeit geben. Ich sollte ein bisschen kreativer sein beim Googeln.

Preiswerte Hochzeiten im Ausland



Ja, im Ausland. Nur Mark und ich. Wie romantisch, wir beide bei Sonnenuntergang am Strand. Schon tauche ich so tief in diese Fantasie ein, dass ich den Sand zwischen den Zehen und das warme Wasser spüre, das meine Füße umspült. Aber der Traum endet nach der Zeremonie. Was tun wir danach? Ich weiß, was wir sehr viel später tun werden – dazu habe ich eine Menge Fantasien. Aber jetzt rede ich von direkt danach. Würden wir essen gehen, nur wie beide?

»Wie würde es dir gefallen, im Ausland zu heiraten?«, frage ich so gleichgültig wie möglich, damit Mark nur ja nicht auf die Idee kommt, dass wir keine andere Wahl haben.

»Wo?«

»Keine Ahnung. Ich habe nur so überlegt … wir beide, allein an einem Strand.«

»Was ist mit unseren Eltern? Und Nanny Violet? Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.«

Diese blöde Familie verdirbt aber auch alles. Aber Mark hat natürlich recht. Ich möchte ja auch unsere Familie dabeihaben. Nicht auszudenken, was meine Mum sonst über mich in die Weihnachtskarten schreiben würde. Ganz davon zu schweigen, dass ich vermutlich enterbt werde, wenn ich sie um die Gelegenheit bringe, einen neuen Hut zu kaufen.

Zeit, die Strategie zu ändern. Ich googele:

Hochzeiten mit kleinem Budget



Bingo! Äh, ich sollte meine Freude besser mit einem anderen Wort zum Ausdruck bringen. Aber anscheinend habe ich eine ganz heiße Spur. Es gibt zu diesem Thema ganze Foren voller Ideen.

BRIDGETJ123

Wir heiraten in unserem örtlichen Standesamt, und anschließend feiern wir im Gemeindesaal. Meine Mum bereitet das Essen zu, und meine Tante hat das Kleid genäht. Gesamtkosten £ 1500.



Das kommt schon eher hin. Obwohl ich nicht glaube, das unser Gemeindezentrum die Anforderungen erfüllt. Wenn schon, dann muss es ein niedliches Dorfgemeindehaus mit Wimpeln und Lichterketten sein. Krocket auf dem Rasen. Nachmittagstee. Ändern wir das in Nachmittags-Champagner. Mit einem Barbershop-Quartett.

Nein. Das bekomme ich niemals für fünftausend Pfund. Schon gar nicht hier in der Gegend.

CASEYGOGO

Ich fahre mit meinem zukünftigen Göttergatten in einem Bus voller Freunde und der engsten Familie nach Gretna Green!!! Hoffentlich können wir nach der Trauung dort essen. Wir haben nur £ 1000.



Na bitte, es gibt eine Menge Leute, die mit kleinem Budget heiraten. Ich fange gerade an, unkonventionell zu denken.

»Wie wäre es mit einer Hochzeit in Gretna Green?«

»Zu kitschig. Hör mal, stehst du zu sehr unter Druck? Möchtest du, dass ich dir bei der Organisation helfe?«

»Nein!« Ups, das war praktisch ein Schrei. »Nein danke, ich komme zurecht, mein Schatz. Ich wollte dich nur auf eine falsche Fährte locken.«

Da ist es wieder. Er neigt den Kopf zur Seite, was in letzter Zeit sein Markenzeichen ist. Er hält mich für geistesgestört. Wer könnte es ihm verübeln?

Vielleicht führen mich die Vorschläge für preiswertes Heiraten nur in die Irre.

Ungewöhnliche Hochzeits-Locations Hampshire Surrey



Ich staune, wie viele Websites bei der Google-Suche auftauchen. Es gibt allein jede Menge Blogs, die sich ungewöhnlichen Locations widmen. Anscheinend ist es momentan ziemlich angesagt, auf unkonventionelle Weise zu feiern.

Vielleicht ist es das, was ich als Argument nennen kann. Ich wollte keine klischeehafte Märchenhochzeit. Ich bin einfach megatrendy und meiner Zeit voraus.

Die Website, auf der ich gelandet bin, ist perfekt. Dort gibt es jede Menge Vorschläge für den Hochzeitsempfang. Stillgelegte Bahnhöfe, Dampfzüge, Boote. Und wie soll das Motto lauten?

Es gibt sogar eine Liste mit Museen. Aber wer will schon in einem Museum heiraten? Zwischen all den furchteinflößenden Puppen und dem alten Zeug? Aus Neugier klicke ich es trotzdem an, nur um zu sehen, wie man zwischen Glasschaukästen eine Hochzeit feiert.

Hallo! Ich habe einen groben Website-Fehler entdeckt. Insgeheim liebe ich es, solche Fehler zu finden. Es hat etwas von einer Stilblüte, denn neben dem Text zum Surrey-Militärmuseum – was nach einem verstaubten alten Schuppen klingt – befindet sich das Foto eines wunderschönen alten Herrenhauses.

Wo mag das sein? Das Gebäude sieht toll aus. Wenn ich das Bild anklicke, bringt mich das vielleicht zur richtigen Website.

Anscheinend ist der Link nicht in Ordnung, denn ich lande auf der Website vom Surrey-Militärmuseum.

Dieses Museum widmet sich der vielfältigen und interessanten Militärgeschichte von Surrey, einschließlich der Geschichte jener Bataillone, die während des Zeiten Weltkriegs in dieser Grafschaft stationiert waren …



Bla, bla, bla. Wo ist der Teil über Hochzeiten? Ah, da haben wir es ja.

… In einer alten Offiziersmesse untergebracht, richtet das Museum nun exklusive Hochzeitsempfänge aus.



Du liebe Güte! Das Museum ist das Gebäude auf dem Foto! Der Ort ist fabelhaft. Fast so fabelhaft wie das Herrenhaus, das Jane mir gezeigt hat.

Ich muss unbedingt wissen, wie viel es kostet, aber es handelt sich um eine dieser nervigen Websites, auf denen lediglich der Anfahrtsweg beschrieben ist.

»Heiße Spur?«, fragt Mark.

Ich schaue hoch und sehe, dass er mich anlacht. Vermutlich ist meine gerunzelte Stirn einem Ausdruck von Freude gewichen. Ich hoffe nur, diese Location ist preiswerter als The Manor.

»Vielleicht.«

Ich schaue auf die Karte »Wie Sie uns finden«. Mit dem Auto würde man nur etwa zwanzig Minuten brauchen, und das Museum hat samstags geöffnet. Ich könnte heute noch hinfahren. Ich könnte jetzt sofort fahren. Wer weiß, möglicherweise habe ich in ein paar Stunden bereits reserviert.

»Ich muss mal kurz weg, um mir eine Location anzusehen.«

Anscheinend kann man meiner Stimme die Aufregung anhören, denn ich werde von Mark mit einem liebevollen Lächeln belohnt.

»Soll ich mitkommen?«

»Nein, das schaffe ich schon. Ich habe ein gutes Gefühl bei dieser Sache.«

Das habe ich wirklich; ein sehr gutes Gefühl.

 

Als ich vor dem Museum anhalte, ist es genauso schön wie auf dem Foto. Um auf das Gelände zu fahren, muss man einen Burggraben überqueren und dann zwischen zwei Torpfosten durch, die so eng beieinanderstehen, dass ich die Luft anhalte. Ich fahre zwar keinen Panzer, aber mein Beetle ist breiter, als er meiner Meinung nach in diesem Moment sein sollte.

Das erinnert mich ein bisschen an die Familienausflüge in meiner Kindheit. Das Parken auf einem provisorischen steinigen Grasparkplatz. Der Weg vorbei an dem kleinen Museumsshop voller Radiergummis und Stifte. Ich habe nie widerstehen können, mein Federmäppchen mit Schreibwaren aus dem Museumsshop zu bestücken. Und meine Mum hat mir die Sachen immer gekauft, da es quasi lehrreich war. Schließlich stammte das Zeug aus einem Museum.

Dieser Ort wäre perfekt für eine Hochzeit. Bitte, bitte, lass es nicht zu teuer sein.

Vor dem Gebäude gibt es eine Steintreppe, und ich kann mir gut vorstellen, wie ich in meinem Kleid hinabschreite, die Schleppe hinter mir herziehend. Oh, Moment. Vermutlich werde ich mir keine Schleppe leisten können. Aber ich darf mir vielleicht vorstellen, wie mein Kleid beim Hinabsteigen raschelt. Bestimmt kann ich mir ein Kleid leisten, das raschelt.

Ich bin nicht sicher, was mich hinter dem Eingang erwartet. Ich halte den Atem an und bete, dass meine Begeisterung anhält.

»Hallo!«, begrüßt mich eine junge Frau strahlend, als ich über die Schwelle trete. Sie ist ein bisschen zu begeistert, mich zu sehen.

»Hi.«

So weit, so gut. Der Empfang besteht aus einem alten Mahagonitisch, und das übrige Interieur wirkt … nun ja, wie Eigentum des National Trust.

»Irgendetwas sagt mir, dass Sie wegen einer Hochzeit hier sind.«

Die Frau zeigt auf mich. Ich hoffe, sie zeigt nicht auf meinen Bauch. Wir hatten heute Morgen ein üppiges Frühstück mit Eiern und Speck. Sie verwechselt meinen Kugelbauch doch nicht mit einer Schwangerschaft? Es ist keine Mussheirat.

Aber dann wird mir klar, dass sie vermutlich auf meinen Verlobungsring schaut. Ja. Dahin zeigt ihr Finger. Puh.

»Ja. Ich würde sehr gern mit jemandem darüber sprechen, wegen der Kosten und so. Und der Verfügbarkeit.«

»Okay. Da kann ich Ihnen weiterhelfen. Ich hole nur schnell Ted. Ted?«

Ein alter Mann erscheint, der aussieht wie ein Großvater aus dem Bilderbuch.

Als er ihren Platz hinter dem Empfang eingenommen hat, sagt sie: »Dann zeige ich ihnen erst einmal den Raum, einverstanden?«

»Ja, das wäre toll. Vielen Dank.«

In meiner Begeisterung über die Außenanlage habe ich ganz vergessen, dass wir auch einen Raum für den Empfang brauchen. Und wenn dieser Raum nun voller furchterregender Puppen und Glaskästen steht?

Aber als die Frau eine Tür öffnet, verfliegen auch meine letzten Zweifel. Das ist der Raum. Es ist perfekt. Holzgetäfelt, aber kein Siebziger-Jahre-Kitsch. In der Mitte steht ein langer Mahagonitisch mit Stühlen, und Ölgemälde zieren die Wände.

Die Fenster gehen hinaus auf das Hügelland von Surrey, und ich kann nicht glauben, dass es diesen schönen Ort gibt, schon gar nicht als Museum.

»Diesen Raum nutzen wir nur für Hochzeiten und Veranstaltungen. So halten wir das Museum am Laufen«, sagt die Frau.

»Es ist einfach wunderbar. Oh, und diese Decke!«

Kronleuchter! Dieser Raum wird außerhalb meines Budgets liegen.

»Je nachdem, wie viele Gäste es sind, können Sie entweder den langen Tisch haben – an den passen dreißig Personen –, oder wir räumen den Tisch fort und stellen runde Tische hinein, falls es eine größere Hochzeit wird. An wie viele Gäste dachten Sie?«

»Ursprünglich an hundert. Aber achtzig ist wohl realistischer.«

»Achtzig ist gut für diesen Raum. Bei hundert wird es ein bisschen eng beim Essen. Aber für die Party geht alles bis hundertfünfzig Personen. Hier könnte die Bühne für eine Band oder einen DJ stehen.«

Eine Swingband würde super hierherpassen. Das würde genau der Atmosphäre dieses Ortes entsprechen. Vielleicht sollten wir eine Vintage-Hochzeit feiern! Ich könnte mein Haar in der Nacht vorher auf Papilotten wickeln, damit ich Locken bekomme, und mir ein Vintage-Hochzeitskleid besorgen. Ein Vintage-Couture-Hochzeitskleid. Das wäre bestimmt viel billiger als ein brandneues Kleid.

»Alles in Ordnung, meine Liebe?«, fragt die Frau und reißt mich damit aus meinen Gedanken.

»Entschuldigung, ich plane schon im Kopf.«

Die Frau lächelt mich an und nickt.

»Natürlich. Falls Sie während des Essens zum Beispiel ein Streichquartett haben möchten, bietet sich der kleine Balkon dort oben an. Von da aus kann man auch sehr schöne Fotos von den Gästen machen.«

Ich nicke heftig. Von dort oben könnte man auch gut den Brautstrauß werfen. Aber womöglich wird er zu einer tödlichen Waffe, wenn man jemanden aus dieser Höhe trifft.

»Es ist perfekt«, sage ich. »Aber ich habe nur ein enges Budget, deshalb sollten wir über die Kosten sprechen, bevor ich zu euphorisch werde.«

»Natürlich, das ist sehr vernünftig. Setzen Sie sich bitte.«

An diesem Tisch zu sitzen fühlt sich unnatürlich an. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass wir uns in einem Museum befinden, wo man normalerweise angeblafft wird, wenn man ein Objekt auch nur anatmet, oder daran, dass der Tisch so alt und schön aussieht, dass man sich kaum traut, ihn zu berühren.

»Gut. Dann werden wir mal konkret.«

Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich auf die feine Stimme in meinem Kopf gehört, die ziemlich nach Mark klingt, und habe Zettel und Stift mitgebracht. Als ich beides heraushole und den Stift über das Blatt halte, komme ich mir vor wie eine Journalistin.

»Die Raummiete – sie beinhaltet den Raum und das Museumsgelände für diesen Tag – beträgt 3000 Pfund.«

Hurra, das klingt so, als könne es in meine Preisklasse passen.

»Dazu kommt das Catering. Wir arbeiten mit verschiedenen Caterern zusammen, von denen Sie sich einen aussuchen können. Die Bandbreite reicht von preiswerteren Möglichkeiten bis hin zu kostspieligeren.«

»Und wie hoch sind ungefähr die Kosten pro Person?«

»Die preiswerteste Variante liegt bei 35 Pfund pro Kopf und die teuerste bei 50 Pfund.«

Ich atme tief durch, denn das hört sich tatsächlich erschwinglich an. Ich muss allerdings zugeben, dass Mathe nie meine Stärke war. An dieser Stelle kommt Mark normalerweise ins Spiel. Aber ich glaube, dass wir es uns leisten können, wenn wir sonst nichts kaufen und es keinen Wein und keine Unterhaltung gibt. Aber die Leute würden das gut finden, oder? Es könnte eine Themenhochzeit sein, mit dem Thema »Lachen verboten«.

Wenn ich doch nur nicht das Geld verspielt hätte, dann könnten wir eine hübsche Location wie diese mieten, die nur halb so viel kostet wie die anderen, aber doppelt so viel Charme und Charakter hat. Mir ist klar, dass ich die Zeit nicht zurückdrehen kann, aber in diesem Moment bin ich total wütend auf mich.

»Geht es Ihnen nicht gut?«

Die Frau sieht mich besorgt an. Ich bin nicht sicher, ob sie sogar den Dampf sehen kann, der aus meinen Ohren quillt.

»Das klingt alles akzeptabel, aber ich weiß trotzdem nicht, ob wir es uns leisten können. Ich nehme nicht an …«

Nein, das kann ich nicht machen. Ich bekomme die Wörter einfach nicht über die Lippen.

»Sie nehmen was nicht an, meine Liebe?«

»Dass Sie Rabatte auf die Raummiete anbieten? Wenn wir zum Beispiel an einem Montag heiraten würden oder so?«

So, ich habe es gesagt. Ich habe mich öffentlich blamiert.

»Ich fürchte nicht. Und montags haben wir geschlossen. Der Preis hört sich vielleicht gesalzen an, aber wenn Sie sich andere Locations hier in der Gegend ansehen, werden Sie feststellen, dass die viel teurer sind.«

»Ich weiß. Das hier ist ein super Angebot. Es liegt an mir. Ich hatte das Geld, und jetzt habe ich es nicht mehr. Oder zumindest nicht genug hierfür.«

Ich drücke mich von dem Stuhl hoch und stehe auf. Eigentlich möchte ich nicht weggehen. Und es ist das erste Mal, dass ich so etwas in einem Museum denke.

»Tut mir leid, meine Liebe. Ich fürchte, wir müssen diesen Preis berechnen, sonst können wir das Museum nicht halten.«

»Natürlich, ich verstehe das völlig.«

»Rabatt bekommen nur die Mitarbeiter.«

»Und ich nehme nicht an, dass Sie gerade einen Job zu vergeben haben?«, erwidere ich lachend.

Das sollte ein Witz sein, andererseits würde ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ein Rabatt und ein paar Extra-Pennys für den großen Tag.

»Keine bezahlten. Wir haben nur wenige hauptamtliche Mitarbeiter.«

»Schade.«

Wir sind wieder in der Halle mit dem schönen Empfangstisch und bei Ted, den ich zu gern als meinen Großvater adoptieren würde.

»Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Tut mir leid, dass ich nicht buchen kann.«

»Das ist schon in Ordnung. Möchten Sie sich vielleicht das Museum ansehen, wenn Sie schon einmal hier sind?«, fragt sie.

Ich schüttle den Kopf. Museen – falls Sie es noch nicht gemerkt haben – sind nicht mein Ding. Aber als ich gerade gehen will, fällt mir etwas ein, als würde in meinem Kopf eine Glühbirne aufleuchten.

»Sie sagten, dass Sie keine bezahlten Jobs haben. Heißt das, unbezahlte gibt es?«

»O ja, wie haben Ehrenamtliche, die uns hinter den Kulissen unterstützen.«

»Bekommen die auch einen Rabatt?« Die Gedanken in meinem Kopf rasen wie verrückt. Jeder noch so winzige Preisnachlass würde mich der Möglichkeit näher bringen, hier meine Hochzeit zu feiern.

»Ja. Aber …«

Oh, es gibt immer ein Aber, und der Finger der Frau zeigt nach oben, was bedeutet, dass dieses »Aber« von großer Bedeutung ist.

»Um den Rabatt zu bekommen, müssen unsere Ehrenamtlichen regelmäßig hier sein und seit mindestens drei Monaten hier gearbeitet haben.«

»Das kann ich machen!«

Ich könnte das machen. Wenn wir nicht gleich Anfang Mai heiraten, sind es noch drei Monate. Ich bin sicher, dass ich bis dahin hier aushelfen könnte.

»Könnten Sie denn zwei Stunden pro Woche entbehren, um hier ehrenamtlich zu arbeiten?«

»Ginge das auch am Wochenende?«

»Ja, an den Samstagvormittagen haben wir auch freiwillige Helfer.«

Perfekt, zu der Zeit spielt Mark Golf.

»Großartig. Wo muss ich unterschreiben?«

»Sie müssen erst mit der Kuratorin sprechen. Heute ist sie nicht da, aber Sie können Sie am Dienstag anrufen.«

Die Frau reicht mir ein Blatt mit einem Namen und einer Telefonnummer. Ich presse es gegen meine Brust, als wäre es der kostbarste Besitz auf Erden.

»Das mache ich. Und welchen Rabatt bekommen die freiwilligen Helfer?«, frage ich.

»Sie zahlen den Selbstkostenpreis, und der liegt bei fünfhundert Pfund.«

Das nenne ich einen Preisnachlass. Sogar ich kann die Ersparnis ausrechen. Zweitausendfünfhundert Pfund. Wahnsinn.

»Das ist super. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Und ich rufe die Kuratorin am Dienstag an.«

Ich winke der Frau und Ted zum Abschied zu, gehe durch den Haupteingang und die ausladende Treppe hinunter.

Eigentlich schwebe ich hinunter. Nicht, weil ich mich wie eine Braut im Märchen fühle, sondern weil ich zum ersten Mal das Gefühl habe, dass diese Hochzeit wirklich zustande kommen könnte. Ich muss also alle Daumen und Zehen drücken, dass die Kuratorin mich als freiwillige Helferin akzeptiert, sonst bin ich wieder da, wo ich angefangen habe.


[home]

Kapitel sieben



Langsam bekomme ich diese Hochzeit in den Griff. Ich habe zwar weder die Location gebucht noch gefragt, ob sie an einem Wochenende im Mai überhaupt verfügbar ist, aber ich verdränge wenigstens nicht mehr jeden Gedanken an die Feier.

Am Samstag gehe ich zum ersten Mal ins Museum, um dort ehrenamtlich zu arbeiten. Es muss sich zeigen, ob ich dafür geeignet bin. Aber ich werde mein Bestes geben, sonst hat sich das Thema Hochzeit erledigt. Und ich bin auch erledigt, wenn ich Mark gestehen muss, was ich mit meinen Bingo-Spielchen angerichtet habe.

Und ich habe nicht mehr gespielt! Ich habe nicht einmal ein Lotterielos gekauft. Und als Mark am Kiosk bei Tesco ein Los kaufen wollte, wäre ich beinahe auf ihn losgegangen. Er dachte, ich sei übergeschnappt, aber ich habe ihm gesagt, dass wir wegen der anstehenden Hochzeit jedes Pfund sparen müssen.

Heute gehe ich zum zweiten Mal zu meiner Selbsthilfegruppe und habe ein mulmiges Gefühl im Bauch. So wie früher in der Schule, wenn ich zum ersten Mal wieder hinmusste, nachdem ich ein paar Tage gefehlt hatte. Jedes Mal habe ich es mir viel schlimmer vorgestellt, als es war, und schließlich kann es beim zweiten Mal doch nicht schlimmer sein als beim ersten, oder?

»Penelope!«

Ich bleibe ruckartig stehen und versuche verzweifelt, mir eine Ausrede einfallen zu lassen, warum ich an einem Dienstagnachmittag um 16.30 Uhr ins Gemeindezentrum gehe, wenn ich eigentlich arbeiten sollte. Bestimmt nehmen Sie an, ich hätte mir für solche Fälle bereits eine Geschichte zurechtgelegt, habe ich aber nicht. Ich würde wahrscheinlich den schlechtesten Geheimagenten der Welt abgeben.

Langsam drehe ich mich um und überlege, wer das hinter mir sein könnte.

Und dann kommt die Erleichterung. Es ist Rebecca aus der Gruppe.

»Hi, Rebecca«, begrüße ich sie enthusiastisch. Zum Glück ist es nicht jemand aus Marks Verwandtschaft!

»Du bist also wiedergekommen?«

»Ja, und ich bin genauso nervös wie letzte Woche, ist das nicht albern?«, antworte ich.

»Mir geht es genauso. Beinahe hätte ich Mary angerufen und ihr gesagt, eines meiner Kinder sei krank. Aber dann fiel mir ein, dass ich hierhergehe, um mit dem Lügen aufzuhören.«

Ich mag Rebecca. Ich sehe sie erst zum zweiten Mal, aber wenn ich mit ihr spreche, spüre ich sofort, dass sie genau versteht, was ich gerade durchmache. Na ja, nicht ganz. Schließlich ist sie schon verheiratet und muss sich nicht auch noch mit einer Hochzeitsvorbereitung herumschlagen.

»Ich schaffe es anscheinend nicht, mit dem Lügen aufzuhören. Mark weiß immer noch nichts von dem Desaster mit der Hochzeit.«

Als ich unseren Raum im Gemeindezentrum betrete, weiß ich plötzlich nicht mehr, warum ich mir überhaupt Sorgen gemacht habe. Mary strahlt Rebecca und mich an, und alle anderen unterhalten sich angeregt. Man klopft sich gegenseitig auf die Schulter, und ich höre viele »Gut gemacht!«-Bekundungen. Plötzlich verändert sich meine Stimmung. Ich bekomme wieder das Gefühl, als könne ich es schaffen. Ich kann dieses Bingo-Laster loswerden.

»Hey, Penelope.«

»Oh, hi, Josh. Ich habe dich gar nicht reinkommen sehen.« Sonst hätte ich nämlich schon längst meinen ollen Mantel ausgezogen und die Haare glatt gestrichen. Es sind seine verdammten Augen. Warum kann er nicht auf Bono machen und die ganze Zeit mit Sonnenbrille herumlaufen? Dann würde ich mich nicht aufführen wie ein hypnotisiertes Kaninchen.

»Wie war deine Woche?«, fragt er.

»Gut. Ich habe nicht gespielt. Nicht einmal ein Lotterielos gekauft«, verkünde ich stolz.

»Hey, das sind tolle Neuigkeiten. Gut gemacht.«

Wenn Josh mich anlächelt und lobt, fühle ich mich ein bisschen wie Lehrers Liebling und glühe innerlich.

»Na dann, wollen wir anfangen? Ich glaube, es sind alle da«, sagt Mary.

Ich setze mich neben Rebecca, und Josh verzieht sich wieder in den hinteren Teil des Raumes zu den coolen Kids alias den anderen Mentoren.

»Heute wollen wir uns mit unseren Gefühlen beim Spielen beschäftigen. Warum wir spielen und welches Gefühl es uns verschafft. Penelope, fang doch einfach mal an.«

Meine Wangen werden sofort rot. So war es auch immer in der Schule. Ich wurde oft als Erste aufgerufen. Vermutlich, weil man sich meinen Namen schneller merken kann als den der anderen Kinder.

»Ähm, okay. Was soll ich denn erzählen?«

»Nun, warum hast du gespielt? Bist du dabei in einen Rausch geraten?«

Ich bekomme Panik. Richtig Panik. Was soll ich denn jetzt sagen? Gibt es eine richtige Antwort?

»Ich wollte ein Vera-Wang-Hochzeitskleid.«

Den erstaunten Blicken um mich herum nach zu urteilen, war das nicht die richtige Antwort.

»Ein Hochzeitskleid?«, wiederholt Mary in einem Ton, der nahelegt, dass sie glaubt, sich verhört zu haben.

»Jep. Ich habe Bingo gespielt, um eine Märchenhochzeit verwirklichen zu können. Wir haben Geld dafür gespart, aber ich wollte auch noch die Kirsche auf der Sahne. Ihr wisst schon, Vera-Wang-Hochzeitskleid, Jimmy Choos oder Louboutins an den Füßen, eine wunderschöne Tiara, den Zauberer und die Zuckerwattemaschine.«

Ich bin wieder bei meiner Traumhochzeit, sehe an den bewundernden Blicken der Gäste, wie wunderschön alles ist.

Als ich die Augen öffne, ist es mir peinlich, dass ich meine Seele vor diesen fremden Menschen entblößt habe.

»Und warum hast du dir, was war es noch, Bingo ausgesucht?«

Den wirklichen Grund kann ich nicht verraten. Dass ich schon als kleines Mädchen süchtig danach war. Seit meine Grandma uns an einem Donnerstagnachmittag zum Bingo in ihr Gemeindezentrum mitgenommen hat. Als Achtjährige war ich fasziniert von den leuchtend bunten Bingo-Stiften. Von dem Moment an spielten meine Schwester und ich zusammen Bingo und machten meine Großmutter zum Bingo-Ausrufer. Allerdings gaben wir den Zahlen andere Namen und nannten zum Beispiel die Achtundachtzig nicht »zwei dicke Damen«, sondern »zwei fette Nilpferde«. Aber all das kann ich unmöglich erzählen.

»Ich habe es ein paarmal im Fernsehen gesehen, und als ich eines Tages am Computer saß, ging plötzlich ein Fenster zum Bingo-Spielen auf, und man bekam ein Startguthaben von zehn Pfund. Ich langweilte mich, weil mein Verlobter ständig oben im Arbeitszimmer war und für seine Prüfung gelernt hat.«

»Langeweile, so war es bei vielen von uns. Warst du glücklich, als du gewonnen hast?«

»Ich glaube schon.«

»Du glaubst schon? Wie fühlt es sich für dich an, zu gewinnen?«

»Es fühlt sich an, als wäre ich meinem Traum dann näher.«

Warum muss ich als Erste dran sein? Ich sterbe innerlich.

»Deine Hochzeit ist dein Traum? Und was bedeutet es für dich, wenn du verlierst?«

»Das Verrückte ist, dass ich gar nicht darauf geachtet habe, ob ich gewinne oder verliere. Das spielte keine Rolle. Es war einfach so, dass ich mich der Hochzeit einen Schritt näher fühlte, wenn ich spielte. Die Hälfte der Zeit habe ich kaum auf das Spiel geachtet. Ich war so in meine Träume und Fantasien versunken, dass das Bingo eigentlich völlig egal war.«

»So ist es bei mir auch.«

Als eine andere Stimme höre, schrecke ich zusammen. Ich schaue hoch und sehe, dass die Stimme dem Mann gehört, der den Online-Fußballwetten verfallen ist.

»Oft habe ich gemerkt, dass ich mir gar nicht die Spiele ansehen oder die Tore zähle. Es ging nicht ums Gewinnen oder Verlieren, sondern nur um die Gewohnheit, es zu tun«, fährt der Mann fort.

Während er weiterredet, lächle ich ihn an, weil er mich gerettet hat. Bald hat die ganze Gruppe ihre Gefühle mitgeteilt, und ich erfahre, dass Spielsucht ganz und gar nicht so ist, wie ich es mir vorgestellt habe. Statt dass wir uns über unsere Gewinne freuen, geht es für die meisten mehr ums Teilnehmen. Andere in der Gruppe fühlten sich so schlecht, wenn sie gewonnen hatten, dass sie weiterspielten, bis sie verloren hatten.

Am Ende der Sitzung bin ich endgültig verwirrt, was meine Beweggründe betrifft. Aber anscheinend ist doch mehr an der Bingo-Sucht dran, als dass ich einfach gern mit den Bingo-Stiften meiner Großmutter gespielt habe.

Wie auf Autopilot gehe ich zur Kaffeekanne. Ich versuche mich daran zu erinnern, was genau an jenem Tag letzten Sommer mit mir passiert ist, als ich zum ersten Mal spielte. Ich weiß noch, dass ich im Netz gesurft und nach Hochzeitskleidern gesucht habe. Du liebe Güte, ich wollte so gern verlobt sein! Und ich erinnere mich vage an die kleine Werbeanzeige mit dem Zehn-Pfund-Kredit.

Ich habe es angeklickt, da ich bei Omas Bingo immer Glück hatte. Ich wollte das Zehn-Pfund-Guthaben nicht verschenken – aber bestimmt nicht süchtig werden. Wenn ich an jenem Abend doch nur ein Buch gelesen oder etwas Produktives mit meiner Zeit angefangen hätte! Wenn ich nur nicht gespielt hätte – dann würde ich jetzt in meinen E-Mails im Büro ertrinken, statt mit meinen abhängigen Leidensgenossen in einem trostlosen Zimmer des Gemeindehauses zu hocken.

»Das hast du toll gemacht. Ist nicht leicht, als Erste zu reden«, sagt Josh.

»Danke.«

Ich habe nicht das Gefühl, es gut gemacht zu haben. Es hat mich nur noch tiefer in die Grube der Erkenntnis gestoßen, was für ein fürchterlicher Mensch ich bin. Meine Hochzeit wurde mir auf dem Silbertablett serviert, aber wie ein gieriges Kind wollte ich noch mehr.

»Ich war mir fast sicher, dass du dich bei mir melden würdest.«

»Echt?«

Könnte ich noch verzweifelter klingen? Warum wird meine Stimme so schrill, wenn Josh in der Nähe ist?

»Ich dachte, du würdest vielleicht reden wollen. Du brauchst doch sicher eine Schulter zum Anlehnen.«

Ich glaube, dass er das mit Absicht gesagt hat, um meinen Blick auf seine Schultern zu lenken – seine breiten, zuverlässigen Schultern, an die man sich wunderbar anlehnen könnte. An die man sich schmiegen und einschlafen könnte. An die gekuschelt man … ach, ich darf gar nicht daran denken.

Was ist mit mir los? Ich werde heiraten. Und zwar Mark, nicht Josh.

»Du kannst mich immer anrufen. Wenn du den Drang verspürst, zu spielen, oder wenn du einfach nur mit jemandem reden willst, der weiß, was du gerade durchmachst. Bei deiner Traumhochzeit kann ich dir allerdings nicht großartig helfen. Ich glaube nicht an die Ehe.«

Was für eine Verschwendung. Hoffentlich habe ich das nur gedacht und nicht laut ausgesprochen. Ich schaue Josh an, und da er nicht entsetzt zurückweicht, habe ich es wohl nur gedacht.

»Wie ging es dir denn diese Woche?«, fragt er und nimmt sich noch einen Bourbon-Keks aus der Schale. Das ist sein vierter. Nicht, dass ich mitzähle.

»Gut. Ich habe die Kindersicherung in meinem Laptop aktiviert und die Bingo-Apps auf meinem Handy gelöscht.«

»Super. Ein guter erster Schritt. Kalter Entzug ist immer hart. Hast du noch mal darüber nachgedacht, mit deinem Partner zu sprechen? Wie heißt er eigentlich?«

Irgendetwas in mir will schreien: »Josh!« Aber ich schaffe es, Marks Namen zu artikulieren.

»Mark. Und nein, ich werde es ihm nicht sagen. Niemals.«

Josh ist sogar sexy, wenn er enttäuscht aussieht.

»Du solltest dir das überlegen. Das ist ein großes Geheimnis, das du da vor ihm verbergen willst.«

»Ich kann es Mark nicht sagen. Außerdem, wozu soll es gut sein? Ich werde nie wieder spielen, und deshalb muss er es nie erfahren.«

»Hältst du das für den besten Start in eine Ehe?«

»Wie willst du das beurteilen? Bist du nicht der Typ, der nicht an die Ehe glaubt?«, blaffe ich ihn an.

Sofort bedauere ich meine Worte. Ich wollte ihn nicht anfauchen; aber Josh hat den wunden Punkt getroffen. Er hat ja so recht! So kann man nicht in die Ehe starten. Aber mir bleibt keine Wahl. Ich kann es Mark nicht sagen. Denn dann würde es keine Hochzeit geben.

»Tut mir leid, Josh. Ich habe es nicht so gemeint.«

»Hey, dafür ist ein Mentor da. Hör zu, wir beide sollten uns auch während der Woche mal treffen. Ich glaube, du hast mehr Gesprächsbedarf als nur diese paar Minuten am Ende der Gruppensitzung.«

»Ich weiß nicht … Diese Woche habe ich ziemlich viel zu tun«, lüge ich. Im Büro ist zwar viel los, aber nicht so viel, dass ich mich nicht an einem Abend auf einen Drink treffen könnte. Aber momentan trage so viele Lügen mit mir herum, dass ich mir nicht vorstellen kann, mir eine Ausrede für Mark auszudenken, nur weil ich Josh treffen will.

»Okay. Es muss ja nicht diese Woche sein. Aber ich denke, wir sollten reden.«

Wieder versinke ich in Joshs Augen. Als würde er mich hypnotisieren. Ich spüre, dass ich nicke, und höre mich »Ja« sagen, ohne dass ich die Kontrolle über meine Reaktionen habe.

»Ich muss gehen«, sage ich. Das stimmt. Ich kann einfach nicht länger in diese Augen schauen.

»Okay. Also, schick mir eine Nachricht, wenn du reden willst.«

Ich nicke und winke den anderen zu, bevor ich den Raum fast fluchtartig verlasse. Das heutige Treffen hat mich ganz schön angestrengt.

Gut, dass ich erst im Fitnesscenter vorbeischaue, bevor ich nach Hause gehe. Normalerweise mache ich dienstagabends Body Combat. Aber da kann ich jetzt nicht mehr hin – ich bin zu spät. Ich habe letzte Woche gemerkt, dass die Trainerin Nachzügler nicht gerade freundlich empfängt. Sie hat mich aus der Tür gescheucht, bevor ich noch richtig im Raum war. Aber mir bleibt genug Zeit, mich im Fitnesscenter blicken zu lassen, bevor ich nach Hause zu Mark gehe.

Als ich gerade aus der Tür des Gemeindezentrums trete, fällt mein Blick auf einen Aushang. Blumen stecken und binden. Nein, ich habe mich nicht in eine Rentnerin verwandelt, die dringend nach einer Beschäftigung sucht. Aber bei den Preisen der Floristen bekomme ich Ausschlag. Wenn ich das selbst machen könnte, würde ich viel Geld sparen.

Und so schwierig kann es doch nicht sein, oder? Man bindet nur ein paar Blumen zu einem Strauß zusammen. Ich schätze, dass ich sogar ziemlich gut darin bin. Ich zücke mein neues praktisches Notizbuch und notiere mir die Daten für den Kurs.

 

Das Fitnessstudio war genau das Richtige, nachdem ich mich im Gemeindezentrum mental so ausgepowert habe. Es war vielleicht nicht mein längstes Work-out, aber es war ein gutes: zehn Minuten bei hoher Geschwindigkeit auf dem Laufband und danach genauso lange duschen. Die Duschen sind fabelhaft. Allein die lohnen schon die Mitgliedschaft in diesem Fitnessklub.

»Hi, Penny.«

Mist. Als ich mich anziehe, ist gerade unser Body-Combat-Kurs zu Ende.

»Oh, hi, Kate.«

»Du hast die letzten beiden Male nicht mitgemacht. Ist alles in Ordnung?«

Großartig. Noch eine Person mehr auf der Liste derer, die ich anlüge.

»Ja, alles gut. Aber ich habe im Büro im Moment wahnsinnig viel zu tun.«

Wieso glaube ich, meine Worte mit einer idiotischen Handbewegung begleiten zu müssen? Diese Lügerei ruft in meinem Körper seltsame Krämpfe hervor.

»Das kenne ich. Na ja, vielleicht sehen wir uns nächste Woche?«

»Ja, hoffentlich«, lüge ich schon wieder.

»Toll. Ich geh jetzt mal unter die Dusche. Bring mich nächste Woche unbedingt auf den neuesten Stand bei deinen Hochzeitsplänen, ja? Ich freu mich drauf.«

»Ich mich auch!«

Ich frage mich, ob es eine Obergrenze dafür gibt, wie viele Lügen man an einem Tag erzählen darf, ohne dass man eine Pinocchio-Nase kriegt.

 

Als ich zu Hause ankomme, bin ich erschöpft. Ich kann nicht einmal darüber nachdenken, was es zum Abendessen geben soll. Ich will mich nur noch in meinem Bett zusammenrollen und schlafen. Ich will nicht einmal mehr in irgendwelche Hochzeitsforen. So müde bin ich.

Aber ich sollte anfangen, Essen vorzubereiten, bevor Mark kommt.

»Hallo, Süße, ich bin da!«

Wenn man vom Teufel spricht … Offenbar hat er gute Laune. Wenigstens einer von uns.

»Ich bin in der Küche!«, rufe ich zurück.

»Wow, du fängst echt schon an zu kochen?«, fragt er, als er zu mir kommt.

Ich verpasse ihm einen liebevollen Klaps mit dem Geschirrtuch.

Dass ich koche, ist leicht übertrieben, denn bisher habe ich nicht eine einzige Zutat herausgeholt. Aber ich habe über Essen nachgedacht, das ist immerhin ein Anfang.

»Thai Curry?«, frage ich, als ich in den Kühlschrank schaue und feststelle, dass wir Hühnchen und eine Aubergine haben.

»Klingt gut. Wie war’s beim Sport?«

»Prima.«

»Nicht dass du bis zur Hochzeit ein dürres Klappergestell wirst. Ich kenne im Job jede Menge Frauen, die versucht haben, sich bis zur Hochzeit mit Gewalt auf Kleidergröße 36 runterzuarbeiten. Auf den Fotos wirkten sie alle ausgezehrt.«

Die Gefahr besteht wohl kaum. Wenn ich dienstags zur Gruppensitzung statt zum Body Combat und demnächst zum Blumenbinden statt zum Body Blitz gehe, muss ich mich anstrengen, nicht noch zuzunehmen.

Vielleicht sollte ich anfangen, während der Mittagspause Sport zu treiben, sonst ist es nicht nur das Hochzeitskleid, das mir nicht mehr passt. Wir dürfen in Jeans zur Arbeit kommen, vorausgesetzt, wir haben keinen Kundentermin. Das war so lange prima, bis Skinny Jeans in Mode kamen. Jetzt ist es der Fluch meines Lebens, in Jeans arbeiten zu gehen. Damit ich in diesen Dingern nicht aussehe wie ein gestrandeter Wal, habe ich mit den Kursen angefangen, statt im Fitnesscenter nur ein bisschen an den Geräten herumzuhampeln.

»Geht es dir gut? Du wirkst erschöpft. Soll ich das Kochen übernehmen?«

Ich nicke. Auch wenn das gemäß unserer Regeln bedeutet, dass ich die Geschirrspülmaschine aus- und wieder einräumen muss. Was ich hasse. Aber in diesem Moment ist es mir egal, da ich so ziemlich allem zustimmen würde, wenn es bedeutet, dass ich mich erst einmal auf einen Stuhl fallen lassen kann.

»Danke, Schatz. Das ist echt lieb. Erzähl mir von deinem Tag.«

Ich mache es mir bequem – so bequem man es sich auf einem Holzstuhl machen kann – und höre zu, während Mark in allen Einzelheiten seinen Tag beschreibt. Von seinen Klienten, die möglichst wenig Steuern zahlen wollen, bis zu seinem verbalen Schlagabtausch beim Squash.

Meine Augen werden feucht. Wie konnte ich nur so dumm sein, unsere Zukunft zu verspielen und ihn dann auch noch zu belügen? Bevor ich mich’s versehe, laufen mir Tränen übers Gesicht.

»Hey, hey, Pen. Was ist denn los?«

»Nichts«, antworte ich heulend und bin kurz davor, ihm die Wahrheit zu sagen. Aber ich kann nicht. Er wird mir nie verzeihen. »Ich bin einfach nur müde, und meine Hormone spielen verrückt.«

Das ist das Gute daran, eine Frau zu sein – du kannst alles auf die Hormone schieben.

»Warum setzt du dich nicht ins Wohnzimmer, legst die Füße hoch, und ich bringe dir eine Tasse Tee?«

Ich bin die furchtbarste Verlobte der Welt.

»Das wäre wunderbar«, antworte ich.

Und dann fließen die Tränen wie ein Sturzbach. Womit habe ich einen so tollen Mann verdient? Und wichtiger noch – womit hat er ein lügendes Miststück wie mich verdient?
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Kapitel acht



Typisch. An meinem ersten Tag als freiwillige Mitarbeiterin im Museum regnet es in Strömen, und Mark entscheidet, ein Schönwettergolfer zu sein.

Ich brauche jedes Gramm Entschlossenheit, um mich aus dem unglaublich bequemen Bett zu schälen. Und das ist noch viel schwieriger, wenn ein nackter Mann darin liegt, der einem die weltbesten Umarmungen geben kann.

Und jetzt ist er so beeindruckt von meinem sportlichen Engagement, dass er mir nach dem Zumba-Kurs ein üppiges Frühstück zubereiten will, da ich bis dahin schließlich jede Menge Kalorien verbrannt hätte. Unter diesen Umständen werde ich wohl während der Woche in jeder Mittagspause ins Fitnessstudio gehen müssen. Hey, vielleicht verliere ich ja schon dadurch Pfunde, dass ich jeden Tag das Mittagessen weglasse.

Erfreut stelle ich fest, dass das Museum bei Regen genauso schön aussieht. Zumindest tat es das, als ich mit meinem Auto die lange Einfahrt entlangfuhr. Sobald ich ausgestiegen war und durch den Regen zu der beeindruckenden Eingangstreppe sprinten musste, war es nicht mehr ganz so nett. In der Fantasie, wie ich in einem bauschigen Kleid die Treppe hinunterschreite, trage ich jetzt Gummistiefel. Bitte, Hochzeitsgott, lass an meinem Hochzeitstag die Sonne scheinen.

Als ich an der Rezeption ankomme, bin ich tropfnass. Ich ziehe meinen Regenmantel aus und hänge ihn – wie von Ted, meinem Wunsch-Großvater, angewiesen – an den Kleiderhaken. Mit einer Entschuldigung verschwinde ich dann zur Toilette, wo ich rasch meine Sportkleidung gegen Jeans und einen schicken Pulli tausche. Ich will sichergehen, dass ich einen guten Eindruck mache.

Ich darf nur nicht vergessen, meinen Kopf kurz unter einen Wasserhahn zu halten, bevor ich nach Hause fahre, damit ich frisch geduscht aussehe. Alternativ könnte ich auch zu Fuß nach Hause laufen.

Sobald ich es geschafft habe, mein von der Feuchtigkeit krauses Haar so glatt wie möglich zu streichen, verlasse ich den sicheren Toilettenbereich.

Ted ruft über Funk jemanden herbei, der mich abholen soll, und kurz darauf folge ich einem anderen Museumsassistenten hinter die Kulissen. Es fühlt sich ein bisschen seltsam an, hinter einer Vitrine durch eine Tür zu verschwinden. Beinahe so, als würde ich in Narnia wieder herauskommen.

Der Museumsassistent ist nicht in Plauderstimmung und flitzt mit mir in Windeseile durch die tunnelartigen, gesichtslosen Flure.

Falls ich hier je wieder lebendig hinausfinden sollte, grenzt das an ein Wunder. Schließlich werde ich in einem überraschend hellen und luftigen Raum abgegeben.

»Ah, Sie müssen Penelope sein«, sagt eine Frau und kommt auf mich zu.

»Richtig, aber Sie können mich Penny nennen.«

»Penny. Okay. Willkommen. Ich bin Cathy, die Kuratorin dieses Museums. Und das hier ist unser Freiwilligen-Klub für den Samstagmorgen.«

»Hi«, sage ich und winke den drei anderen Frauen zu.

»Normalerweise sind wir ein paar mehr, aber bei diesem Wetter tauchen nur die ganz Hartgesottenen auf.«

»Ein bisschen Regen schadet niemandem«, sagt eine der Frauen.

Ich lasse mich auf einem Stuhl nieder, und die Kuratorin setzt sich neben mich.

»Also, Penny, haben Sie diese Art freiwilliger Arbeit schon einmal gemacht?«

Ich schüttle den Kopf.

»Okay. Wir arbeiten in der Regel an verschiedenen Projekten. Im Moment fertigen wir gepolsterte Bügel für unsere Uniformsammlung an. Wie sieht es denn mit Ihren Nähfertigkeiten aus?«

Die sind nicht vorhanden, möchte ich antworten. Meine Karriere mit Nähnadeln war beendet, nachdem Mark mich einmal dazu gebracht hat, ein Loch in seiner Socke zu stopfen. Als er die Socke danach anziehen wollte, blieb er mit dem Fuß stecken, da ich sie in der Mitte zusammengenäht hatte.

Von Nähen hatte die Kuratorin am Telefon definitiv nichts gesagt.

»Nicht sonderlich gut«, antworte ich und verziehe das Gesicht. Wow, es ist echt erfrischend, zur Abwechslung mal die Wahrheit zu sagen.

»Das ist nicht schlimm. Wenn Sie mögen, können Sie das Zuschneiden übernehmen.«

»Okay.«

Hört sich schon besser an. Ich werde zur Herrscherin über die Schere ernannt. Das kann ich schaffen.

Die folgenden zehn Minuten verbringt die Kuratorin damit, mir zu erklären, wie die Bügel konstruiert sind und wofür sie gebraucht werden. Es ist sehr viel interessanter, als ich angenommen habe.

Wer hätte gedacht, dass im Depot unter dem Museum Hunderte von Uniformteilen lagern? Und dass jede dieser Uniformen sorgfältig aufbewahrt und konserviert werden muss? Man lernt wirklich jeden Tag dazu.

Schon bald werde ich befördert und bekomme gezeigt, wie man den Schaumstoff als Polsterung um die Bügel legt, bevor die Frauen dann das Nähen übernehmen. Ich werde Betty, Lilian und Nina vorgestellt. Betty und Lilian sind beide in Rente, und Nina ist eine Studentin, die nach ihrem Abschluss im Museumsbereich arbeiten möchte.

Nachdem wir sämtliche Blind-Date-Gesprächsthemen erschöpfend behandelt haben (so nenne ich dieses »Wer bist du und woher kommst du«), gehen wir zu meinem Lieblingsthema Hochzeiten über.

»Einige der Hochzeiten hier waren atemberaubend«, sagt Lilian.

»Oh, das stimmt. Das ist das Beste daran, samstagmorgens hier zu arbeiten – du kannst einen Blick auf den geschmückten Raum werfen, bevor die Gäste kommen«, sagt Betty.

»Aber ab und zu gibt es auch richtig scheußliche Hochzeiten«, sagt Lilian. »Erinnerst du dich an die in Pink, Betty?«

Betty grinst vielsagend. Jetzt bin ich aber neugierig.

»Die Braut wollte alles in Pink: Kleid, Schuhe, Torte. Sie hatte sogar die Haare pink getönt.«

Wow. Da fehlen einem die Worte.

»Das Lustigste war, als sie einen Wutanfall bekam. Ihre Schwiegermutter war in Rot erschienen und stahl der Braut damit nicht nur die Show, sondern ihr Rot biss sich auch fürchterlich mit dem ganzen Pink«, erzählt Betty und lacht mit einer richtig dreckigen Männerlache.

Woher kam das denn jetzt? Dabei wirkt sie wie eine nette alte Dame.

»Oh, Liebes, du hast nicht etwa Pink als Motto, oder?«, fragt Lilian.

Betty hört auf zu gackern und wird plötzlich sehr ernst.

»Nein, keine Sorge. Pink ist definitiv nicht mein Motto. Ehrlich gesagt habe ich noch gar nicht über ein Motto nachgedacht.«

Ich habe mich um Wichtigeres zu kümmern, zum Beispiel darum, dass der Bräutigam mich nicht vor der Hochzeit umbringt.

»Hochzeiten brauchen auch kein Motto«, konstatiert Betty.

»Ich wollte eigentlich das Motto Prinzessin«, sage ich, als Bilder eines bauschigen Kleides mit langer Schleppe und hundert Brautjungfern vor meinem geistigen Auge auftauchen.

»Aber du hast deine Meinung geändert?«, fragt Betty.

»Vermutlich bin ich erwachsen geworden«, antworte ich ehrlich.

»Ich glaube, Prinzessinnenthemen sind abgedroschen. Diese albernen gläsernen Kutschen wie bei der Promihochzeit von Jordan und Peter, das ist doch kitschig«, sagt Nina. »Wenn ich mal heirate, dann sind wir nur zu zweit, der Bräutigam und ich.«

»O nein, meine Liebe, das ich unfair gegenüber deinen Eltern«, sagt Betty.

Nina zuckt mit den Schultern. Wenn ich das doch nur tun könnte, Nina. Aber Betty hat recht. Unsere Familien würden uns enterben, wenn ich diese Idee ernsthaft in Betracht zöge.

»Na schön. Ich denke, mir reicht’s für heute«, sagt Lilian.

»Richtig, es ist schon spät! Noch Zeit für eine Tasse Tee, bevor wir uns auf den Heimweg machen?«, fragt Betty.

Ich schaue auf meine Armbanduhr und stelle überrascht fest, dass es bereits elf Uhr ist. Warum vergehen zwei Stunden in meinem Job nicht so schnell?

Und dann fällt mir ein, dass ich dort auch nicht zwei Stunden rede, außer wenn ich Schulungen durchführe.

»Penny, sollen wir uns mal über Ihre Hochzeit unterhalten?«, fragt Cathy, die Kuratorin.

»Ja, das wäre toll.«

Ich folge Cathy in ihr Büro. Unterwegs kommt mir der Gedanke, dass ich eine Spur aus Brotkrümeln hinterlassen sollte, um wieder zurückzufinden. Dieses Gebäude ist ein Labyrinth. Hoffentlich ist keiner unserer Hochzeitsgäste so betrunken, dass er sich auf dem Weg zur Toilette verirrt. Möglicherweise wird er dann jahrelang durch diese Gänge wandern.

»Da wären wir«, sagt Cathy und schließt eine Tür auf.

Staunend betrachte ich ihr Büro. Eine Wand ist voller Regale mit so vielen Büchern, wie ich es zum letzten Mal in der Unibibliothek gesehen habe. Auf dem Schreibtisch stapeln sich Papiere und Ordner, und überall entdecke ich seltsame Objekte. Es gibt Gasmasken und Gummiteile, die aussehen, als würden sie auf eine Fetischparty und nicht in ein Museum gehören.

»Entschuldigen Sie bitte das Chaos. Gegen Ende des Finanzjahres nimmt es immer solche Formen an. Es müssen Berichte über den Einsatz von Fördergeldern geschrieben werden, Berichte für Stiftungen und so weiter.«

Ich nicke, als wüsste ich Bescheid. Aber in Wahrheit verbinde ich mit dem Ende des Finanzjahres nur, dass wir in der Personalabteilung jede Menge Anrufe wegen der anstehenden Boni bekommen. Es ist jedes Jahr dasselbe, und wenn wir noch so viele E-Mails oder Briefe versenden, in denen wir klarstellen, dass wir nicht für die Auszahlungen zuständig sind. Wir haben eine schicke Hauptverwaltung in Schweden, die das für uns tut. Wir kümmern uns stattdessen um all die spaßigen Sachen wie die Gewährleistung, dass wir britische Gesetze und Arbeitsvorschriften einhalten, und die Einstellungen und Entlassungen vor Ort.

»Also, Sie möchten im Mai oder Juni heiraten? Und wenn ich richtig verstanden habe, wollen Sie sich für den Rabatt der ehrenamtlichen Mitarbeiter qualifizieren?«

»Genau. Ich bin sehr froh, dass ich hier aushelfen kann.«

»Ausgezeichnet. Es ist immer schön, in unseren Samstagsklubs eine Mischung der Altersgruppen zu haben. Aber ich schweife ab. Nun, um sich für den Rabatt zu qualifizieren, müssen Sie mindestens drei Monate ehrenamtlich hier tätig sein – das käme ja gerade noch hin.«

»Kein Problem.«

»Und es müsste so ziemlich an jedem Samstag sein. Wir rechnen zwar nicht nach, ob Sie exakt dreizehn Mal hier waren, aber Sie können auch nicht nur ein paarmal hier auftauchen und dennoch erwarten, in den Genuss der Vergünstigung zu kommen.«

Plötzlich fühle ich mich wieder wie im Zimmer der Rektorin, damals in der Schule. Ich musste nicht oft zu ihr. Ehrlich. Und es war ja auch nicht meine Schuld, dass ich manchmal über Nacht so viel gewachsen bin, dass meine knielangen Röcke auf einmal nur noch bis knapp unter den Hintern reichten.

»Habe ich verstanden.«

»Gut. Ich wollte es Ihnen nur noch einmal bewusst machen. Wir hatten in der Vergangenheit schon den Fall, dass Leute hier ehrenamtlich arbeiten wollten und es dann doch nicht regelmäßig taten. Als sie dann nach der Hochzeit die Rechnung bekamen, ging das Theater los. Gerichtsverhandlung, Anwälte – Sie verstehen schon.«

Warum habe ich gerade das Gefühl, einen Handel mit dem Teufel einzugehen? Ich verstehe nicht, warum es so schlimm sein soll, hier jede Woche ein bisschen zu arbeiten. Schließlich quäle ich mich auch jeden Morgen aus dem Bett, um ins Büro zu gehen.

Okay, für den Job werde ich bezahlt, aber dafür bekomme ich hier Kekse. Die gibt es im Büro nicht, es sei denn, ich bringe meine eigenen mit. Einmal habe ich das gemacht und die Packung an einem Tag leer gegessen. Seitdem misstraue ich meiner Willensstärke und lasse es lieber bleiben.

»Ich habe diesen Vormittag echt genossen. Die anderen Frauen sind sehr nett.«

»Das stimmt. Wir haben auch ein paar Dragoner, die hier aushelfen, und die bellen zwar, beißen aber nicht.«

Ich finde, Cathy sollte mir die Arbeit schmackhaft machen und mich nicht abschrecken.

»Sollen wir dann mal nach Terminen für die Hochzeit schauen?«, fragt sie.

Habe ich etwa den Test bestanden? Kann ich jetzt eine richtige ehrenamtliche Mitarbeiterin werden? Ich muss dem Drang widerstehen, Cathy High Five zu geben.

Ich nicke, weil ich es nicht vermasseln möchte, indem ich etwas Dummes sage wie »danke« oder »vielen, vielen Dank«. Cathy wirkt nicht wie die Art Frau, der so etwas gefällt.

»Also«, sagt sie und überfliegt ihren Kalender so schnell, dass ich mich frage, wie sie das alles aufnehmen kann. »Ich fürchte, wir haben keine große Auswahl. Das dritte Wochenende im Mai ist noch frei.«

»Das nehme ich«, sage ich rasch, bevor mir noch klar ist, was mir da über die Lippen kommt.

»Möchten Sie vielleicht erst mit Ihrem Verlobten sprechen?«, fragt Cathy.

»Nein, nein. Ich organisiere die Hochzeit. Es soll eine Überraschung werden.«

»Aber er weiß schon, dass Sie heiraten werden, oder?«

Cathy schenkt mir einen seltsamen Blick, als habe sie plötzlich Panik, weil sie allein mit mir in einem Büro im Keller ist.

»Ja, das weiß er. Er hat mir einen Antrag gemacht«, antworte ich und versuche, auf eine Weise zu lachen, die nicht klingt, als sei ich irre. »Es ist wie bei Sag nichts der Braut. Nur dass in diesem Fall der Bräutigam vorher nichts wissen darf.«

»Es wird aber nicht fürs Fernsehen aufgezeichnet, oder?«

»Nein, wir machen es nur aus Spaß.«

Ich möchte mich buchstäblich zusammenkrümmen. Cathy ist die vernünftige Erwachsene, und ich klinge wie ein kleines Kind.

»Okay, dann trage ich Sie ein. Wir haben übrigens keine Befugnis, Trauungen vorzunehmen, das müssen Sie also woanders tun.«

»Das werde ich organisieren.«

Wie schwierig kann das schon sein? Jeder weiß doch, dass das Finden der richtigen Location für die Feier die eigentliche Herausforderung ist.

»Gut, dann reserviere ich den Tag unter Vorbehalt für ein paar Wochen, und Sie geben mir Bescheid, sobald Sie alles geklärt haben. Wenn Sie die Reservierung bestätigen, sind die 500 Pfund fällig. Wenn Sie weiter hier arbeiten, ist das alles, was Sie zahlen müssen. Andernfalls dient das Geld als Anzahlung, und Sie müssen noch die Differenz von 2500 Pfund entrichten.«

Ich werde unter allen Umständen hier weiterarbeiten. Ich kann es nicht glauben! Ich schaffe es wirklich, diese Sache im Alleingang durchzuziehen. Ich bin die clevere sparsame Braut, und niemand wird das je spitzkriegen.

»Danke, Cathy. Ich organisiere die Trauung und gebe Ihnen dann Bescheid.«

»Dann bringe ich Sie jetzt zurück zum Eingang.«

Cathy kann zweifellos Gedanken lesen – oder sie hat mir die Angst angesehen. Ich hatte nämlich gerade erneut die Vision, dass ich mich in diesen unterirdischen Gängen verlaufe, man in fünfzig Jahren mein Skelett findet und denkt, ich sei Teil der Ausstellung.

 

Als ich zu Hause ankomme, hüpfe ich förmlich zum Eingang. Na ja, ich muss schließlich ein paar der Kalorien verbrennen, die ich angeblich in meinem Zumba-Kurs losgeworden bin.

»Hallo!«, rufe ich.

»Hallo! Ich bin im Wohnzimmer.«

So schnell wie möglich ziehe ich den Mantel aus und verheddere mich dabei in meinem Schal. Eigentlich brauche ich den heute gar nicht, weil es trotz des Regens ziemlich mild ist, aber ich habe ihn im Winter so liebgewonnen, dass ich nirgendwo ohne hingehe. Ich bin so aufgeregt, dass ich es Mark einfach erzählen muss.

»Wir haben einen Termin für die Hochzeit!« Mit diesen Worten platze ich ins Wohnzimmer – und bleibe wie angewurzelt stehen. Mir war nicht klar, dass Mark nicht allein ist. Nanny Violet sitzt im Lehnsessel und trinkt eine Tasse Tee. In unserem Haus. Das ist seltsam. Sie ist noch nie unangemeldet bei uns vorbeigekommen. Oder zumindest nicht, seit ihr klargeworden ist, dass wir keinen Kuchen auf Vorrat für unerwartete Gäste bereithalten. Inzwischen habe ich für Notfälle dieser Art eine Packung Mini-Battenbergs im Küchenschrank deponiert. Mark weiß natürlich nichts davon. Mit ein bisschen Glück ist das Verfallsdatum noch nicht überschritten.

»Ein Hochzeitstermin! Wie wunderbar!«, sagt Violet und klatscht in die Hände.

Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Nanny Violet ist nicht böse. Sie ist eine nette Oma. Aber seit der Verlobung verhält sie sich mir gegenüber seltsam, und ich leide nicht unter Verfolgungswahn, egal, was Mark behauptet.

Ich setze mich neben Mark auf das Sofa und bin plötzlich nicht mehr in der Lage, mich in meinem eigenen Haus zu entspannen.

»Aber zumindest den Termin darf ich doch wissen, oder?«, fragt Mark lachend.

»Natürlich, du verrückter Kerl. Du musst doch wissen, wann du zu erscheinen hast. Es ist der 18. Mai.«

»Wow. Noch gut drei Monate, dann bist du Mrs. Robinson.«

Und wieder ertönen The Lemonheads in meinem Kopf.

»Ich weiß, ich kann es kaum glauben.« Ich hauche Mark einen Kuss auf die Wange und vergesse dabei ganz, dass Violet anwesend ist.

Und als ich mich ihr wieder zuwende, wirft sie mir diesen Blick zu. Denjenigen, den ich nicht deuten kann.

»Möchte noch jemand Tee?«, frage ich und springe auf. Irgendetwas ist bei Nanny Violet im Busch, aber ich habe absolut keine Ahnung, was.

Ich weiß, dass sie dieses ganze »Sag nichts dem Bräutigam« nicht gut findet, aber ich bin davon überzeugt, dass noch mehr hinter diesem Blick steckt. Hat Nanny Violet es auf mich abgesehen?


[home]

Kapitel neun



Pen, könntest du mal für einen Moment herkommen?«, ruft Mark.

Ich werde ins Wohnzimmer zitiert, während ich Abendessen koche. Es muss etwas Ernstes sein, denn Mark weiß genau, wenn er mich dabei unterbricht, besteht die Gefahr, dass ich nicht mehr zurückgehe und zu Ende koche.

»Was ist?«, frage ich und setze mich neben ihn auf das Sofa.

»Wir müssen über etwas sprechen.«

»Okay«, antworte ich.

Mein Herz beginnt zu rasen, und ich sehe mich nach einer Papiertüte um, da es nicht lange dauern kann, bis ich hyperventiliere. Ich bin sicher, dass er Bescheid weiß über unser Hochzeitskonto und meine schmutzige kleine Spielleidenschaft. Was sonst hätte er mir zu sagen?

Er nimmt meine Hand in seine und massiert sie. Kein gutes Zeichen. Offensichtlich will er mich besänftigen, bevor er sich von mir trennt. Und wenn es gar nichts mit meiner Spielsucht zu tun hat? Wenn Mark nun eine andere hat und mich deshalb verlassen will? Das könnte ich nicht ertragen.

»Was ist los, Mark?«

»Es ist wegen diesem ›Sag nichts dem Bräutigam‹.«

O nein, er wird doch seine Meinung nicht geändert haben? Es lief doch so gut.

»Was ist damit?«, frage ich vorsichtig.

»Nun ja, Nanny hat mit mir darüber gesprochen, als sie letztes Wochenende hier war.«

Ich hätte wissen müssen, dass Violet etwas damit zu tun hat.

»Was hat sie gesagt?«

»Sie hat nur darüber geredet, dass wir heiraten werden, und ein paar Bedenken geäußert.«

»Ich habe es geahnt! Ich weiß, dass sie mich nicht leiden kann.«

»Pen, das stimmt nicht. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du dir das einbildest.«

Das tue ich ganz bestimmt nicht.

»Also, worum geht es dann?«, frage ich.

»Sie war enttäuscht, dass ich nicht mit aussuche, wo wir heiraten werden, und ich glaube, das macht ihr richtig zu schaffen.«

»Aber dir doch nicht, oder?«

»Nein, ich vertraue dir. Nanny macht sich vermutlich nur Sorgen, was für eine Art von Zeremonie es werden wird.«

»Hey, ich organisiere schließlich keine heidnische Hochzeit.«

Moment mal, die Idee ist gar nicht so schlecht. Ich würde eine ausgezeichnete heidnische Braut abgeben. Ich lasse meine Haare wachsen, die ich dann in lockeren Wellen mit einem Kranz aus Waldblumen auf dem Kopf trage. Dazu ein fließendes Kleid mit Fledermausärmeln, ich würde aussehen wie eine Kreuzung aus einer Fee und einer Erdgöttin. Ob Mark dieses Motto wohl gefällt?

»Penny, geht es dir gut?«

Du liebe Güte, ich bin wieder in meinen Tagtraum von der Hochzeit eingetaucht. Wie ich schon oft gesagt habe, diese Hochzeitsplanerei ist gefährlich, sie reißt sich ganz plötzlich deine volle Aufmerksamkeit unter den Nagel.

»Sorry, ich war für einen Moment mit den Gedanken woanders. Du hast gerade von Nanny Violet gesprochen.«

»Ja, sie war enttäuscht, dass wir nicht in ihrer Kirche heiraten werden.«

In ihrer Kirche? Ich möchte schreien. Hat sie überhaupt eine Ahnung, wie viel es kostet, in einer Kirche zu heiraten? Nicht, dass ich es weiß, aber es muss teuer sein. Das ist so, als würde man eine zweite Location mieten.

»Ihre Kirche«, sage ich langsam.

»Ja. St. James and St. Thomas. Wir sind einmal da gewesen, du erinnerst dich, bei der Beerdigung meines Großvaters.«

Als Bestätigung, dass ich es noch weiß, streichle ich Marks Hand. Ich erinnere mich tatsächlich. Es war eine wunderschöne altmodische Kirche.

»Möchtest du das denn?«, frage ich.

»Es würde meiner Familie viel bedeuten – und mir auch.«

»Darüber habe ich wohl nicht nachgedacht.«

In Marks Gesicht zu schauen bringt mich um. Ich werde diese Kirche reservieren müssen. Ich kann ihn unmöglich enttäuschen. Selbst wenn das bedeutet, dass ich zur Kirche laufen muss und das schicke Auto vergessen kann.

»Okay, Mark. Ich werde vorbeigehen und mit dem Reverend reden.«

»Danke, Pen. Tut mir so leid, dass ich dazwischengrätsche, aber das ist einfach zu wichtig.«

»Keine Sorge, Mark. Es gibt immer noch jede Menge Details, von denen du nichts weißt«, antworte ich und versuche zu lächeln.

Und jede Menge, die mir selbst noch schleierhaft sind. Zum Beispiel, wie zur Hölle ich eine kirchliche Trauung bezahlen soll.

Am darauffolgenden Abend sitze ich in der eiskalten Kirche und warte auf den Reverend. Die nette Dame, die dabei war, den Mittelteil mit Blumen zu schmücken, sagte, dass er jeden Moment kommen müsse. Im Nachhinein betrachtet hätte ich sie bei ihrer Arbeit begleiten sollen, um mir etwas abzuschauen, da am Donnerstag mein Kurs im Blumenbinden beginnt.

»Ah, Penelope, nicht wahr?«, sagt der Reverend, als er sich nähert.

Ich mag es, wenn Leute Uniformen tragen, an denen man sie sofort erkennt.

»Nennen Sie mich Penny.«

»Also dann, Penelope, freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Reverend Phillips.«

»Freut mich auch.« Ich schüttle seine Hand. Dann eben Penelope.

»Ich habe es so verstanden, dass du in St. James and St. Thomas heiraten möchtest?«

»Das stimmt.«

»Und wo ist dein Verlobter? Normalerweise findet solch ein Termin mit beiden Brautleuten statt. Es sei denn, er ist im Ausland stationiert? Wir haben hier öfter Militärhochzeiten.«

»O nein. Er ist zu Hause.«

»Nun, aber wir müssen überprüfen, ob das hier für euch die richtige Art von Hochzeit ist.«

»Oh, das ist es. Seine Großmutter Violet gehört zu Ihrer Gemeinde, und Mark möchte unbedingt hier heiraten.«

»Und trotzdem ist er zu Hause geblieben?«

»Ja, aber das hat einen Grund.«

Der Reverend muss Mark für den faulsten Mann auf diesem Planeten halten.

»Es ist nämlich so, dass der Bräutigam vorher keine Details kennen darf. So ähnlich wie bei dieser Reality Show im Fernsehen Trau Dich – den REST erledige ich. Haben Sie die schon mal gesehen?«

»Nein, aber ich habe davon gehört«, sagt er und klingt nicht beeindruckt.

»Gut. Also so in der Art ist das. Ich verrate Mark nicht, was ich plane.«

»Verstehe. Und das wird gefilmt, nicht wahr?«

Irgendwie verstehen die Leute nicht, dass wir das Ganze nur sinngemäß übernehmen. Es ist nur wie die Fernsehshow.

»Nein, wird es nicht.«

»Warum macht ihr das dann?«

»Weil wir es spannend finden.«

Der Reverend kratzt sich am Kopf, und ich fürchte, dass er kurz davor ist, abzulehnen. Dies ist der einzige Teil an der ganzen Hochzeit, auf den Mark besteht, und ich laufe Gefahr, es zu vermasseln.

»Penelope, den Schritt in die Ehe sollten zwei Menschen nicht leichtfertig machen.«

»Das tun Mark und ich auch nicht. Wir leben schon ewig zusammen, und ich habe viele Jahre darauf gewartet, dass er mir einen Antrag macht.«

Moment, das kam jetzt nicht gut rüber. Ich wollte dem Reverend nicht unter die Nase reiben, dass wir »in Sünde« leben. Das wird doch jetzt nicht gegen uns verwendet, oder?

»Lass es mich anders formulieren. Ich werde dieser Trauung nicht zustimmen, bevor ich euch beide kennengelernt habe. Ihr werdet gemeinsam hier an einem Ehevorbereitungskurs teilnehmen und auch am Gottesdienst, wenn euer Aufgebot verlesen wird.«

Ehevorbereitungskurs? Heiliger Strohsack. Wie viel wird das wohl kosten?

»Wenn ich es richtig verstehe, muss Mark herkommen und Sie kennenlernen, damit wir hier heiraten können.«

»Genau das meine ich. So lustig das auch sein mag, wenn du alles allein organisierst, die Trauung ist eine heilige Zeremonie und sollte nicht Bestandteil des Unterhaltungsprogramms sein. Es ist der Teil des Tages, um den es bei der Hochzeit geht. Diese halbe Stunde wird dein Leben verändern. Nicht das Festessen, das später serviert wird, oder wie viel du auf der Feier tanzt. Diese halbe Stunde und das Gelübde, das ihr ablegt, sind der Start in die Reise eurer Ehe.«

Ich komme mir vor wie eine Zweijährige.

»Kann ich Mark anrufen und ihn herbitten?«

»Wenn er sich beeilt. Um acht haben wir hier einen Alpha-Kurs.«

»Okay, ich sage ihm, dass er sich beeilen soll. Doch bevor ich ihn anrufe – könnten wir kurz checken, ob Sie an dem Termin noch frei sind? Ich möchte ihn nicht den ganzen Weg umsonst herfahren lassen.« Ich fände es furchtbar, wenn Mark sich über den einzigen Teil der Hochzeit, bei dem er mitgeredet hat, aufregen würde.

»Na schön«, sagt der Reverend und schlägt ein großes schwarzes Buch auf, das er unter dem Arm klemmen hatte. »Welchen Termin hast du dir denn vorgestellt, Penelope?«

»Den 18. Mai.«

»Nächstes Jahr?«, fragt er.

»Dieses Jahr«, piepse ich.

Reverend Phillips ist nicht sehr gut darin, zu verbergen, was er denkt: Die Missbilligung steht ihm ins Gesicht geschrieben.

»Also … Du scheinst Glück zu haben. Wir haben eine Trauung um 13.00 Uhr, und da eine Trauung für 15.00 Uhr abgesagt wurde, ist der Rest des Tages frei«, sagt er.

»Perfekt! Ich meine, es ist natürlich bedauerlich, dass jemand absagen musste, aber dass noch ein Termin frei ist, sind für uns gute Neuigkeiten.« Verdammt, hat vielleicht jemand eine Leiter, um mich aus diesem Loch zu holen, in das ich gerade gefallen bin? Das alles ist zu gut, um wahr zu sein. Kirche und Museum haben am selben Tag noch einen Termin frei.

»Könnten Sie mir bitte noch sagen, wie viel es kosten wird?«, frage ich.

»Dreihundertfünfzig Pfund. Zusammen mit der Heiratserlaubnis und dem Honorar für den Organisten werden es an die vierhundert Pfund sein.«

Wow, das ist einiges weniger, als ich befürchtet hatte. Vor Überraschung bleibt mir der Mund offen stehen. Aber zur Abwechslung ist es mal eine gute Überraschung.

»Und was ist mit dem Ehevorbereitungskurs und dem Aufgebot?«, frage ich. Irgendwie kriegen sie mich doch bestimmt dran.

»Der Kurs ist kostenlos, und das Aufgebot liegt bei fünfundzwanzig Pfund.«

»Das ist echt preiswert.« Oh, ich hatte das nicht laut aussprechen wollen.

»Ja, das ist es«, stimmt Reverend Phillips zu und seufzt. »Und jetzt ruf deinen Verlobten an, damit wir ernsthaft darüber sprechen können.«

Ich nicke und eile aus der Kirche.

 

Am darauffolgenden Abend bin ich sehr aufgeregt darüber, dass wir die Kirche und die Location für den Empfang gebucht haben. Jetzt bin ich total im Hochzeitsplanungsmodus.

Wenn ich doch nur früher gewusst hätte, dass es preiswerter ist, in einer Kirche zu heiraten als auf dem Standesamt! Und einen Vorbereitungskurs bekommen wir gratis dazu – das macht es zu einem richtigen Schnäppchen. Die fünfundsiebzig Pfund, die wir durch die kirchliche Trauung sparen, werde ich in die Einladungen investieren. Dafür müssen wir nur noch das winzige Problem mit der Gästeliste regeln, damit ich weiß, wie viele Karten ich bestellen soll.

Mark und ich sitzen an den entgegengesetzten Enden des Zimmers. Es ist wie ein Duell bei Morgengrauen. Wir sind in Runde drei beim Aufsetzen unserer Gästeliste. Jeder schreibt auf, wen er einladen will, und dann tauschen wir die Blätter. Anschließend geht es darum, die Auswahl des anderen in Frage zu stellen und Vetos einzulegen.

Bisher läuft es ganz gut. Ich habe Mark gesagt, dass wir nur achtzig Gäste haben werden, weil das der Feier einen privateren Charakter verleiht. Und wir haben es geschafft, fünfzehn Leute vom ersten Anlauf unserer Gästeliste zu streichen. Jetzt müssen wir nur noch sechs Leute loswerden.

»Was ist mit Sheila und Tony?«, frage ich und vertiefe mich in Marks nahezu unleserliche Handschrift.

»Das sind meine Paten.«

»Ja, aber haben wir uns je mit denen getroffen?«

»Wir sehen sie jedes Jahr Weihnachten bei meinen Eltern.«

»Oh, die sind das.«

Das wäre also geklärt. Normalerweise bin ich mit Namen nicht so schlecht, aber Mark hat so viele Verwandte und Freunde, dass ich mir nicht alle merken kann – zumal ich einige nur an Weihnachten bei seinen Eltern sehe. Sheila und Tony, denen ich jetzt Gesichter zuordnen kann, haben sich mir vorgestellt, aber ich habe natürlich vergessen, was sie zu mir gesagt haben. Seitdem umarmen sie mich jedes Jahr wie ihre lange verschollene Tochter, und ich hatte bisher keinen blassen Schimmer, wer die beiden sind. Jetzt schon. Und ich vermute, sie müssen auf der Liste bleiben.

»Was ist mit Kate und Sylvie?«, fragt Mark.

»Die beiden müssen kommen. Das waren meine Mitbewohnerinnen an der Uni.«

»Und wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«

Ich winde mich in meinem Sessel. Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen, aber darauf kommt es bei alten Freunden doch nicht an, oder? Ich bin sicher, dass die beiden mich auch zu ihren Hochzeiten einladen würden.

»Wenn du dich nicht einmal erinnern kannst, wann du sie zuletzt gesehen hast, dann müssen sie nicht kommen.«

Verdammt, Mark ist heute Abend echt rechthaberisch. Vielleicht sollten wir lieber nach oben gehen und für Phase sechs üben, statt diese Liste durchzugehen.

»Ich weiß es! Sie waren auf unserer Halloween-Party, als Matrosen verkleidet.«

»Das war nicht Halloween. Das war die Geburtstagsparty zu deinem Fünfundzwanzigsten mit dem Motto ›Seefahrt‹. Es ist also vier Jahre her.«

Mist. Sieht so aus, als seien Kate und Sylvie von der Liste gestrichen.

»Okay, was ist mit NV? Ich habe noch nie von einem Freund namens NV gehört«, sage ich.

»Das ist Nanny Violet. Du willst doch wohl nicht vorschlagen, sie wegzulassen?«

»Natürlich nicht.« Dieser alberne Mark mit seinen albernen Abkürzungen.

»Hör zu, wir müssen nur noch vier Leute streichen. Und vergiss nicht, dass manche vielleicht nicht kommen können und dass wir diese Leute dann quasi als Nachrücker einladen.«

»Okay«, sage ich und schaue auf die Liste. »Was ist mit Pam und Ben?«

»Ben ist ein alter Freund der Familie.«

»Warst du auf seiner Hochzeit?«

»Nein, aber die fand auch in Schottland statt.«

»Egal. Wenn er dich nicht eingeladen hat, musst du die beiden auch nicht einladen.«

Mark rümpft die Nase. Ha, jetzt habe ich ihn. Sieht so aus, als hätte er seinen Meister gefunden.

»Na gut«, sagt er. »Bleiben nur noch zwei.«

»Was ist mit Mike und Amanda?« Ich bin überrascht, dass er die beiden überhaupt eingeladen hat. Es sind sein Chef und dessen Frau. »Kannst du sie nicht nur für abends einladen? Du weißt doch, dass er dich immer nervös macht.«

»Das ist wohl wahr.«

Allerdings. Die beiden waren einmal zum Abendessen bei uns, und Mark war so nervös, dass er eine seltsam hohe Lache entwickelte, so als hätte er Helium inhaliert. Es war kein lustiger Abend.

»Gut. Dann war es das. Achtzig Gäste.«

Wow, wir haben es geschafft. Auf diese Weise bleiben wir innerhalb meines Budgets.

Jetzt muss ich nur noch die Einladung fertigstellen lassen. Ich habe bereits einen spottbilligen Online-Drucker herausgesucht, und es gibt praktische Vorlagen. Ich passe ein paar Details an und – voilà, haben wir Einladungen. Nun gut, ein bisschen dauert es noch, da ich mir die Expresslieferung nicht leisten kann und wir einundzwanzig Tage auf die Zustellung warten müssen. Aber manchmal liefern sie auch schneller aus, also Daumen drücken. Und die Einladungen werden zeitig genug vor der Hochzeit hier sein.

Um sicherzugehen, könnte ich allen schon mal eine E-Mail schicken, damit sie sich den Tag freihalten.

Ich sehe mir die PDF-Version der Einladung an und muss lächeln. Entsprechend dem Motto »Sag nichts dem Bräutigam« stehen auf der Einladung die Details für die Kirche und darunter nur der Hinweis »Anschließend Empfang«. Ich werde eine kleine gedruckte Karte mit den Adressen der Hotels in der Nähe des Museums hineinlegen (sobald ich diese recherchiert habe) und die Gäste wissen lassen, dass man von der Kirche bis zum Empfang nur fünfzehn Minuten fährt.

Die Zeit und den Ort der Trauung schwarz auf weiß unter unseren Namen zu sehen macht alles so real! In drei Monaten werden Mark und ich Mann und Frau sein. Diese Hochzeit scheint plötzlich zum Greifen nah. Ich muss nur darauf achten, dass ich nicht noch etwas Dummes anstelle und alles vermassele.
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Ich kann nicht glauben, dass zwei Wochen vergangen sind, seit ich die Location und die Kirche reserviert und die Einladungen bestellt habe. Das sind aber die wichtigsten Punkte, oder? Wir werden heiraten, wissen, wo wir anschließend hingehen, und die Gäste wissen bald auch Bescheid – und das alles für die fürstliche Summe von 932 Pfund. Ich kehre die Tatsache unter den Teppich, dass es bisher weder Essen noch Musik gibt und Mark und ich nichts anzuziehen haben. Aber das ist schon okay. Mir bleiben noch über zwei Monate, um mich um diese Kleinigkeiten zu kümmern.

»Tschüss, Betty. Bis nächste Woche.« Ich winke, als Betty zur Bushaltestelle geht. Ihr Sohn und ihre Enkelkinder kommen heute zum Mittagessen zu ihr, deshalb kann sie nach unserer ehrenamtlichen Tätigkeit im Museum nicht wie üblich zum Kaffeetrinken bleiben. Ausnahmsweise stürme ich nicht zur Toilette, um mir den Anschein zu geben, ich käme gerade vom Zumba-Kurs. Ich habe Mark erzählt, dass ich mit Lou verabredet bin, um ihr die Location zu zeigen, schließlich ist sie Trauzeugin, und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit lüge ich nicht, wenn es um die Hochzeit geht.

Es dauerte ein bisschen, bis ich Lou überredet hatte, sich den Ort für die Feier anzuschauen. Momentan haben wir beide viel zu tun, ich mit meiner »Arbeit« alias geheimen Hochzeitsvorbereitungen und Lou mit … nun ja, sie bleibt da sehr vage.

Ich habe mich ihr gegenüber so mysteriös wie ein Geheimagent gegeben. Vor einer Stunde habe ich ihr die Wegbeschreibung gemailt, ohne zu verraten, was sie dort erwartet. Der Anblick soll sie genauso umhauen wie mich. Es soll ein Test sein, wie die Gäste wohl auf die Location reagieren werden.

Ich drücke sämtliche Daumen und Zehen, dass es ihr genauso gut gefällt wie mir und ich nicht nur so hingerissen war, weil ich mir diese Location leisten kann. Ich zweifele neuerdings an meinem Urteilsvermögen. Das liegt wohl daran, dass ich 10000 Pfund beim Bingo ausgegeben habe – für ein Kleid, das mich vielleicht 3000 Pfund gekostet hätte und ein Paar Schuhe, die bei 550 liegen. Ich habe ja schon erwähnt, dass Mathe nicht meine Stärke ist, aber sogar ich kann ausrechnen, dass ich mindestens drei Paar Schuhe und zwei Kleider davon hätte kaufen können.

Lous Auto fährt auf den Parkplatz. Noch hat sie mich nicht entdeckt, was an ein Wunder grenzt, da ich mit den Armen wedele wie Bugs Bunny. Aber ich sehe, dass ihr vor Staunen der Mund offen steht. So weit, als wolle sie im Spiegel ihre Füllungen zählen.

Jetzt hat sie mich bemerkt. Ich wedele noch heftiger und kann nicht abwarten, bis sie bei mir ist, also laufe ich aufgeregt wie ein junger Hund hinüber zum Parkplatz.

»Was meinst du?«, frage ich, bevor sie noch die Chance hat, richtig auszusteigen.

»Das ist umwerfend! Wie hast du das gefunden?«

»Gegoogelt. Ich wollte eben nicht das Übliche.«

»Nun, das ist es bestimmt nicht. Darauf wird Mark auch in einer Million Jahren nicht kommen. Ich habe mit Russell gewettet, dass es ein Schloss ist. Jetzt schulde ich ihm eine Tüte Maltesers!«

Wenn ich doch nur um Maltesers statt um echtes Geld gespielt hätte …

»Später treffe ich mich noch mit einem Caterer, bisher weiß ich also noch nicht genau, wie es ablaufen wird. Aber wenn das Wetter schön ist, könnten wir den Sektempfang hier draußen auf dem Rasen machen.«

Rings um die Rasenfläche vor dem Gebäude stehen die ehemaligen Wohnbaracken, wodurch der Platz wie von einer Burgmauer umgeben wirkt. Die große Eiche in der Ecke wird unseren erschöpften Gästen Schatten spenden, und in der anderen Ecke gibt es einen Rosengarten mit Bänken. Das wäre die perfekte Kulisse für die Hochzeitsfotos. Falls ich mir überhaupt einen Fotografen leisten kann.

»Oh, das wird toll! Soll es hier draußen auch Musik geben? Vielleicht ein Streichquartett? Ah, ich weiß, eine Steelband. Das wäre fantastisch.«

Das stimmt. In meiner Traumhochzeit kommt genau das vor. Doch ich kann Lou unmöglich sagen, dass ich dafür kein Geld habe.

»Ich glaube, Mark mag diese Art Musik nicht«, sage ich und schiebe Lou förmlich die Treppe hinauf.

»Und jetzt stell dir vor, dass wir hier auf der Treppe Fotos machen.«

»Wunderschön, einfach nur wunderschön. Dieser Ort ist perfekt, ich kann es nicht glauben. Wie sieht es drinnen aus? Alles voller Waffen und Rüstungen?«, fragt Lou.

»Im Museum schon, aber nicht da, wo wir feiern.«

»Alles in Ordnung, Penny?«, fragt Ted, als wir durch die Drehtür den Eingangsbereich betreten.

»Alles bestens, danke, Ted. Ich zeige nur einer Freundin, wo die Feier stattfinden soll.«

»Ah, sehr gut. Soeben ist alles für die heutige Hochzeit hergerichtet worden.«

Ich habe ganz vergessen, dass hier noch andere Hochzeiten stattfinden. Ich bin so vernarrt in diesen Ort, als würde er mir gehören.

Lächelnd hake ich mich bei Lou ein und führe sie in den Vorraum.

»Hier soll die Bar aufgestellt werden.«

Lou schaut als Erstes nach oben. Genauso ging es mir auch. Die Decke ist mit Freimaurer-Motiven geschmückt. Das erinnert mich daran, dass ich Cathy unbedingt mal fragen muss, was die zu bedeuten haben.

»Was für ein wunderschöner Raum«, sagt Lou.

»Warte erst mal ab.«

Ich öffne die Tür zum Speisesaal, und die Pracht verschlägt mir den Atem. Der riesige Mahagonitisch ist verschwunden, dafür stehen jetzt hier neun runde Tische, perfekt eingedeckt mit weißen Tischtüchern und Blumenarrangements in der Mitte. Die Stühle haben Hussen – mit türkisfarbenen Schleifen –, und ich bedaure ehrlich, dass ich mir die nicht leisten kann.

»Ich bin sprachlos«, sagt Lou. »Dieser Ort muss das am besten gehütete Geheimnis überhaupt sein.«

»Ja, nicht wahr? Denkst du, dass es Mark gefallen wird?«

»Aber ganz sicher!«

Ich strahle. Vielleicht bin ich am Ende doch nicht die schlechteste Verlobte der Welt.

»Oh, sieh dir den Tisch am Kopf an«, sage ich. »Dort werden wir sitzen. Und das ist dein Platz.«

Ich drehe mich um zu Lou, aber sie schaut gar nicht zum Tisch, sondern betrachtet das Deckengemälde. Das ist ja auch wirklich schön, aber sie könnte doch etwas mehr Interesse daran zeigen, wo sie als Trauzeugin sitzen wird.

»Gibt es eine Band oder Disko?«

Was billiger ist, denke ich.

»Ich bin noch nicht sicher und muss mich ein bisschen umschauen. Ich habe schon mal an eine Swingband gedacht. Ein bisschen Vintage würde gut zu diesem Raum passen.«

»Das wäre witzig. Und Vintage ist momentan so in. Alle würden es toll finden.«

Alle, abgesehen von meinem Konto.

»Für die Band oder den DJ ist die Bühne vorgesehen«, setze ich die Führung fort. Lou ist jetzt wieder aufmerksamer.

»Sieh dir nur diese Aussicht an! Die ist mir im ersten Moment gar nicht aufgefallen. Sind das die North Downs?«, fragt sie.

»Jep, das sind sie. Sehen die nicht herrlich aus?«

»Absolut. Das hier muss dich ein Vermögen kosten.«

Ich möchte Lou die Wahrheit sagen. Ich möchte mich so gern jemandem anvertrauen, da ich mich fühle, als würde ich das größte Geheimnis der Welt mit mir herumtragen.

»Es liegt in meinem Budget.«

»Natürlich, ihr habt ja ein Budget für die Hochzeit. Ihr beide geht so vernünftig mit eurem Geld um! Russell und ich können von Mark und dir echt was lernen.«

Jetzt hat Lou mir quasi eine Gabel ins Herz gerammt. Wie gern würde ich ihr sagen, wie verantwortungslos ich mit Geld umgehe, nur um ihr zu zeigen, dass ich diesbezüglich eine Million Mal schlechter bin als sie. Sie sieht so traurig aus.

»Aber deine Hochzeit war jeden Penny wert.«

»Es war ein toller Tag. Ich bin zwar nicht sicher, ob es auch die Sache wert war, dafür jahrelang auf Urlaub im Ausland zu verzichten, aber jetzt ist die Feier endlich abbezahlt.«

»Dann also Urlaub im Ausland?« Ich versuche ein Lächeln in Lous Gesicht zurückzuholen.

»Hm, schön wär’s«, murmelt sie.

»Was meinst du damit?«

»Nichts. An was für eine Art Essen hast du gedacht?«

Was immer preiswert ist, denke ich sofort. Ist das die falsche Antwort? Etwas Leckeres, das ins Budget passt. Klingt besser.

»Ich will erst die Gespräche mit den Caterern abwarten. Nachher habe ich den ersten Termin. Uns bleibt gerade noch Zeit für einen Kaffee in der Teestube. Ich lade dich zu einem Stück Kuchen ein und mäste dich, damit du mir nicht an meinem Hochzeitstag in deinem Brautjungfernkleid die Show stiehlst. Ich will nicht, dass du die Pippa Middleton gibst«, sage ich.

Lou lächelt nicht. Ich mache doch nur Spaß. Lou ist eine Naturschönheit, kaum Make-up und immer ein bisschen wie »gerade aus dem Bett gestiegen«. Ihr Haar ist ganz glatt und wird nie bei Feuchtigkeit so kraus wie meines. Und in den zehn Jahren unserer Freundschaft war ihre Haut stets makellos. Die Bemerkung mit dem Kuchen war also nur ein Witz, und das weiß sie auch. Sie kann essen, was sie will, und behält immer Größe 36. Größe 36 – und wenn wir noch so oft beim Inder schlemmen. Wenn sie nicht meine beste Freundin auf der ganzen Welt wäre, würde ich sie hassen.

»Das war ein Scherz – du hast einen viel tolleren Hintern als Pippa. Aber wir können auch nur Kaffee trinken, ohne Kuchen, wenn dir das lieber ist. Es wäre eine super Gelegenheit, um über die Kleider für die Brautjungfern zu sprechen. Ich habe ein paar Websites auf meinem Handy gespeichert.«

»Ich kann wirklich nicht. Ich muss zurück – Russell und ich haben noch etwas vor.«

Bilde ich es mir ein, oder kommt das jetzt ein bisschen plötzlich? Habe ich sie verstimmt, weil sie gerade erst mit dem Abbezahlen ihrer Hochzeit fertig ist? Irgendetwas ist mit ihr, und ich glaube keine Sekunde, dass sie etwas mit Russell vorhat.

Normalerweise merke ich sofort, wenn sie flunkert, weil sie dann die Haare hinters Ohr streicht. Ich sehe, wie ihre rechte Hand zuckt, als wolle sie genau das tun. Aber sie weiß, dass ich diese Geste kenne, und verkneift sie sich offenbar.

»Bist du sicher, dass du nicht noch zwanzig Minuten bleiben kannst? Wir müssen darüber sprechen, welche Farben dir besonders gut stehen. Das würde bei der Auswahl der Blumen und Dekoration helfen …«

»Nein, tut mir leid. Ich habe es Russell versprochen und …« Sie verstummt, und dann kommt es – sie streicht die Haare hinters Ohr.

Ich atme tief ein, und sie weicht meinem Blick aus. Wir wissen beide, dass sie lügt. Ein paar Sekunden lang stehen wir verlegen schweigend da.

»Also. Ich muss los, Pen.«

»Na gut.« Ich begleite sie zum Ausgang. Cathy sitzt an der Rezeption, und ich mache mich so dünn wie möglich, damit sie in Lous Beisein nicht meine ehrenamtliche Arbeit anspricht. Das würde jede Menge Erklärungen und noch mehr Lügen nach sich ziehen.

»Bis dann, Penny!«, ruft Cathy mir nach.

»Tschüss.« Ich winke.

»Meine Güte, die sind hier echt freundlich. Wahnsinn, dass jeder deinen Namen kennt. Was für ein toller Kundenservice«, sagt Lou.

Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht mit der Wahrheit herauszuplatzen, und schaffe es so gerade, einfach nur zu nicken.

Draußen hoffe ich insgeheim, dass Lou ihre Meinung geändert hat und doch noch auf einen Kaffee bleibt.

»Danke, dass du es mir gezeigt hast, Süße«, sagt sie, beugt sich zu mir und küsst mich auf die Wange.

»Ehrensache. Schade, dass du nicht länger bleiben kannst. Aber wir müssen uns bald wieder treffen und die Kleider aussuchen.«

»Ja, ja«, sagt sie und ist schon halb die Treppe hinunter. Läuft sie etwa? Bin ich die egoistischste Person auf diesem Planeten, oder verhält sich Lou tatsächlich sonderbar?

Bis zu meinem Termin bleiben mir noch zwanzig Minuten, aber ich bin zu wütend, um mich hinzusetzen und Kaffee zu trinken. Stattdessen entscheide ich mich, etwas zu tun, was ich seit Jahren in diesem Land nicht mehr getan habe. Ich besichtige ein Museum, ohne dass mich jemand dazu zwingt.

 

»Hi, Penny«, sagt jemand.

Ich drehe mich hastig um und sehe Ted hinter mir. Ich war so darin vertieft, an einem der Computer auf der Empore zu spielen, dass ich ihn gar nicht bemerkt habe.

»Die Caterer haben jetzt Zeit für dich.«

Ich schaue auf meine Armbanduhr und stelle fest, dass die zwanzig Minuten wie im Flug vergangen sind. Museen haben sich im Laufe der Jahre offenbar verändert. Verschwunden sind die verstaubten Säle mit altem Zeug. Stattdessen gibt es – zumindest hier – helle, farbenfrohe Wände mit Objekten, die man tatsächlich anfassen und mit denen man spielen darf. Ich weiß, dass das meiste davon für Kinder gedacht ist, aber ich konnte nicht widerstehen. Wie oft bekommt man schon die Chance, einen viktorianischen Helm aufzusetzen?

Ich denke über ein neues Motto für die Hochzeit nach. Military-Style ist doch momentan total angesagt, oder? Ich könnte Mark in eine sexy, altmodische Uniform stecken, und ich gehe im Empire-Stil mit einem Elizabeth-Bennet-Kleid. Ja, Sie haben ja recht. Ich habe als Teenager zu viele Folgen von Die Scharfschützen gesehen. Aber Mark könnte Sean Bean jederzeit ausstechen.

»Penny, die Caterer«, sagt Ted. »Du träumst mal wieder vor dich hin.«

Diese verdammte Hochzeit. Ich glaube nicht, dass es schon immer so schlimm war mit meinen Tagträumen. Ich folge Ted zum Empfang und nehme mir vor, meine Museumstour in der kommenden Woche zu beenden.

»Hallo, ich bin Jenny. Und Sie müssen Penny sein«, sagt eine Frau in gestärkter weißer Kochjacke und türkisfarbener Hose.

»Richtig. Freut mich. Mir gefällt Ihre Hose.«

»Danke. Ich versuche, die Farben der Hochzeit aufzugreifen, wann immer es möglich ist. Das bringt die Braut an ihrem großen Tag zum Lächeln.«

Ich finde Jenny jetzt schon nett. Und das hat nichts damit zu, dass ihr Angebot das günstigste ist.

»Sollen wir uns setzen? Ich habe eine halbe Stunde, bevor ich in der Küche gebraucht werde.«

»Das wäre toll. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen.«

Ich folge Jenny in den Speisesaal, und wir setzen uns an einen der Tische. Ich versuche mich auf sie zu konzentrieren und nicht in der Fantasie abzutauchen, ich sei Gast bei dieser Hochzeit, die heute hier stattfinden wird.

»Beginnen wir mit den Zahlen«, sagt sie.

»Okay, momentan gehe ich von achtzig Gästen aus.«

»Haben Sie schon einen Blick auf unsere Menüvorschläge geworfen? Irgendwelche Vorlieben?«

»Mir gefällt das Menü Nummer zwei.«

Nicht weil es eines der preiswerteren ist, sondern weil es sich köstlich anhört. Jede Mahlzeit, die mit Toblerone-Käsekuchen endet, ist für mich der Gewinner.

»Das ist unser beliebtestes Menü. Es kommt immer ziemlich gut an. Und keine Sorge, wir haben stets ein paar Gerichte in Reserve, falls Sie einen pingeligen Esser dabeihaben. Wenn Sie mir die genaue Gästezahl und eventuelle Lebensmittelunverträglichkeiten ein paar Wochen vorher mitteilen, kann ich das Menü anpassen.«

»Klingt toll.«

»Gut, dann also die Getränke.«

»Ja, Getränke müssen auch sein.« Und zwar reichlich. Wenn ich meine Gäste richtig einschätze, werden sie die Bar leer trinken.

»Für die Bar fällt eine Gebühr von 100 Pfund an bei einem Mindestumsatz von 500 Pfund oder eine Gebühr von 200 Pfund ohne Mindestumsatz.«

»Okay.« Ich gebe mich ungerührt und schreibe alles auf.

»Und dann ist da noch das Korkengeld.«

Was für ein Geld?

»Das sind 5 Pfund pro Person, die aber entfallen, wenn Sie unseren Wein nehmen.«

Ich hätte meinen Taschenrechner mitnehmen sollen. Andererseits bin ich beeindruckt von meinen Fähigkeiten im Kopfrechnen. Ich werde also 400 Pfund für das Privileg bezahlen, dass meine Gäste Alkohol trinken dürfen. Und das, bevor ich auch nur einen einzigen Tropfen gekauft habe.

»Ich weiß, das klingt teuer. Aber im Vergleich zu anderen ist unser Pro-Kopf-Preis niedrig.«

»Das ist okay, Jenny. Ich muss es nur mit meinem Budget abstimmen.«

»Ah. Sie wirkten plötzlich so abwesend.«

»Nein, nein. Ich bin noch hier.«

Und schreie innerlich. Ob unsere Gäste wohl etwas dagegen hätten, ihre Getränke selbst mitzubringen? Sie könnten in Flachmännern oder Wasserflaschen Alkohol hereinschmuggeln, so wie ich es als Studentin getan habe.

»Ist in dem Korkengeld auch das Begrüßungsgetränk mit eingeschlossen?«

»Nein. Haben Sie schon Ideen, was wir als Begrüßungsgetränk anbieten sollen?«

»Sangría.«

Ja, Sie haben richtig gehört. Bei allen gibt es Pimms, dabei versetzt Sangría die Leute in gute Stimmung. Wie wäre es überhaupt mit Spanien als Motto? Blumen im Haar, ein Flamenco-Kleid mit Rüschen. Ich könnte sogar eine Mariachi-Band engagieren – oder ist das mexikanisch?

»Okay. Also, für achtzig Gäste sollten Sie mindestens 120 Gläser kalkulieren, denn etwa die Hälfte der Leute nimmt ein zweites.«

Wovon ich bei meinen Freunden schwer ausgehe.

»Ich werde Ihnen ein Angebot für Sangría mailen, da sie nicht auf der Liste steht. Ich schreibe auch dazu, wie viel Wein und Mineralwasser Sie brauchen, falls Sie die Getränke selbst besorgen wollen.«

»Okay.«

»Prima. Anschließend müssen Sie nur noch entscheiden, ob Sie unseren Wein nehmen oder ihn selbst mitbringen. Und dann haben wir es.«

»Das war ja einfach.«

Vom Prinzip her. Nur dass es meinen Horizont übersteigt, wie ich das alles bezahlen soll.

»Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Penny. Und vergessen Sie nicht, mir Ihre Farbkombination durchzugeben, wenn Sie sich entschieden haben. Ich möchte doch die passende Hose anziehen!«

Ich lächle. »Danke, Jenny.«

Als sie in Richtung Küche verschwindet, rechne ich auf meinem Notizblock alles zusammen. Mit den 900 Pfund für Location und Kirche bleiben mir noch 1600 Pfund plus das, was ich bis zur Hochzeit irgendwie zusammensparen kann.

Mark und ich überweisen immer noch per Dauerauftrag jeweils 50 Pfund im Monat und werden das bis zur Trauung weitermachen. Das sind dann noch mal 300 Pfund. Bleiben also insgesamt 1900 Pfund.

Klingt doch nach einem ganz ansehnlichen Betrag. Und mir fehlen nur noch Transport, Blumen, Anzüge, mein Kleid, Ausstattung für die Brautjungfern, DJ/Band, Fotograf und Gastgeschenke. Habe ich noch etwas vergessen?

Ich bin fast wieder so weit, dass ich eine Papiertüte brauche.

Ich schaue mich in dem perfekt dekorierten Raum um, und mir ist zum Heulen zumute. Wer auch immer hier heiraten wird, ist eine glückliche Braut. Als Gastgeschenke stecken Lotterielose in diesen schicken Papphaltern, die man übers Internet kaufen kann. Die Tischnummern sind kunstvoll gestaltet, und die Platzkarten sehen aus, als seien sie speziell für diese Feier entworfen und gedruckt worden.

Das muss ein Vermögen gekostet haben. Oder zumindest so viel, wie ich verspielt habe.

So sehr wie in diesem Moment war ich noch nie versucht, wieder zu spielen, seit ich kalten Entzug mache. Ich gebe mir Mühe, die leise Stimme in meinem Kopf zu ignorieren, die mich dazu bringen will, die Gastgeschenke zu stehlen. Hier stehen einhundert Lotterielose. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass eines davon ein Gewinn ist?

Meine Hand schwebt über einem der verlockenden Umschläge, doch als ich gerade zugreifen will, holt mich das Klingeln meines Handys in die Realität zurück.

Ich gehe ran und eile in Richtung Ausgang – so schnell wie möglich weg von dieser Versuchung. Im Vorbeigehen winke ich Ted zum Abschied zu.

»Hallo, Schatz.«

»Hi, Pen. Ich wollte fragen, ob du bald fertig bist. Ich hätte Lust auf Kino. Du auch? Danach könnten wir vielleicht essen gehen.«

»Klingt gut.«

»Meine Belohnung. Immerhin hast du den ganzen Tag mit dem Organisieren unserer Hochzeit verbracht.«

Mir wird schwer ums Herz. Wenn Mark doch nur die Wahrheit über meine ausgezeichneten Organisationsfähigkeiten kennen würde.

»Was meinst du?«, fragt Mark.

»Sehr gern«, sage ich und kämpfe gegen die Tränen an. »Ich bin in einer halben Stunde zu Hause.«

»Eine halbe Stunde, sagst du? Ich werde diesen Radius auf der Landkarte checken.«

»Sehr witzig, Mister. Bis gleich.«

Ich lege auf und starre das Telefon an. Selbst wenn es mir wie durch ein Wunder gelingt, unsere Traumhochzeit auf die Beine zu stellen, werde ich mich dann später jedes Mal miserabel fühlen, wenn ich daran denke?


[home]

Kapitel elf



Verlobt zu sein, alias Phase vier unseres Lebensplans, ist wesentlich schwieriger, als ich erwartet habe. Ich bin davon ausgegangen, dass es die wundervollste Zeit meines Lebens sein würde. Testessen in potenziellen Locations für die Hochzeit, Champagner nippen in Brautmodengeschäften. Aber so läuft meine Phase vier nicht.

An diesem Morgen war ich bei der Post und habe unsere wunderschönen Einladungen verschickt – was mich ein Vermögen gekostet hat. Seit wann sind Briefmarken so teuer? Ganz zu schweigen davon, dass ich mir gestern Abend beim Anlecken der Umschläge in die Zunge geschnitten habe.

Und ich muss mich bald um ein Brautkleid kümmern. Meine Mum ruft ständig an und schickt mir Nachrichten, weil sie endlich einen Termin in ihren Kalender eintragen will. Bevor ich verlobt war, war das Kleid der aufregendste Teil meiner Phase vier. Und jetzt ist es das, wovor ich mich am meisten fürchte.

Wenn ich nun ein Kleid aus Synthetik nehmen muss statt viele Lagen Seide und Spitze, aus denen mein Traum-Prinzessinnenkleid besteht?

Noch könnte ich dieses Trauma nicht ertragen. Meiner Mum sage ich, dass ich noch ein paar Wochen brauche, um ein paar Pfund loszuwerden. Aber sie erwidert ständig, dass ich zu lange warte, da es bis zur Lieferung Monate dauern kann, wenn man ein Hochzeitskleid in einem Brautmodengeschäft bestellt. Und bis zu unserem großen Tag sind es nur noch zwei Monate.

Sogar Lou drängt mich inzwischen, das Hochzeitskleid zu kaufen. Ich sage ihr im Gegenzug, dass wir für sie ein Kleid aussuchen müssen, aber sie beharrt darauf, dass es besser sei, erst mein Kleid zu haben, da es Einfluss darauf hat, für welche Art Brautjungfernkleider ich mich entscheide.

Aber genug vom Heiraten. Ich gebe mir ein Wochenende frei. Es ist Ostern, und der Samstagsklub der Freiwilligen findet nicht statt. Für einen Feiertag in Großbritannien ist das Wetter gar nicht so übel, deshalb werde ich mit Mark aufs Land fahren.

Mir ist aufgefallen, dass wir seit unserer Verlobung kaum noch Zeit miteinander verbringen. Ich bin ständig im Fitnesscenter alias Selbsthilfegruppe/Blumen binden/ Museum. Und abends bin ich total erschöpft, weil ich den ganzen Tag gearbeitet habe und auch noch das Fitnesscenter in meine Mittagspause quetschen muss. Sonst laufe ich Gefahr zuzunehmen, und dann platzt mein Alibi. Und wenn ich abends nicht zu müde bin, surfe ich im Internet und versuche, aus mir eine sparsame Braut zu machen.

Aber heute geht es nur um Mark. Wir werden in den North Downs spazieren gehen und haben für abends in einem Dorfpub einen Tisch reserviert.

Das wird toll. Und da Mark nichts von der Hochzeitsplanung wissen darf, werden wir auch nicht darüber reden, und ich kann einen ganzen Tag lang alles vergessen.

Mark ist morgens noch zum Golfen gefahren, und ich bin schon ganz hibbelig. Als er endlich zurückkommt, duscht er schnell, zieht sich um, und schon sitzen wir im Auto. Einer von uns hat kurz gejammert, dass heute Man United gegen Liverpool spielt, aber das war sofort wieder vergessen. Und jetzt sind wir unterwegs aufs Land. Wo die Luft sauber ist und so.

»Meine Mum möchte wissen, ob du bei der Hochzeit Hilfe brauchst«, sagt Mark.

Argh, das H-Wort. Weiß Mark denn nicht, dass ich mir davon einen Tag freigenommen habe?

»Richte ihr bitte aus, dass ich klarkomme. Alles unter Kontrolle.« Ich sage es mit solcher Überzeugung, dass ich es beinahe selbst glaube. »Aber jetzt kein Wort mehr übers Heiraten. Hast du in letzter Zeit mit Phil gesprochen?«

»Am Montag.«

»Und? Ist alles … du weißt schon, okay?«, frage ich vorsichtig.

»Ich denke schon. Offenbar versuchen sie, schwanger zu werden.«

»Hoffentlich halten sie die Beine bis nach unserer Hochzeit zusammen, sonst wird ihre Schwangerschaft das einzige Gesprächsthema sein.«

Normalerweise bin ich nicht so gemein, wenn Leute versuchen, ein Kind zu bekommen, aber ich kenne Jane.

»Phil hofft bestimmt, dass Jane als Mutter endlich etwas hat, worauf sie sich konzentrieren kann – statt auf ihn.«

Wovon sie besessen ist, trifft es wohl eher. Phil tut mir echt ein bisschen leid; vermutlich muss er sie mit militärischer Präzision vögeln, bis er sie endlich schwängert.

Als ich aus dem Fenster schaue, bin ich überrascht, dass wir noch nicht auf dem Land sind. Unsere Stadt ist nicht gerade riesig, aber wir sind immer noch von verdammt vielen Häusern umgeben.

»Wohin fahren wir?«

»Ach, das hab ich vergessen, dir zu sagen. Ich habe gestern mit meinem Bruder gesprochen und erwähnt, dass wir ein bisschen aufs Land fahren wollen. Da hat er mich gefragt, ob wir Bouncer mitnehmen können.«

Bouncer ist der niedlichste Labrador der Welt. Und ja, er wurde nach Bouncer aus der Serie Nachbarn benannt. Ich hätte selbst daran denken können, ihn mitzunehmen. Das bedeutet, dass wir eine Tour durchs Gelände machen werden.

 

Als ich sagte, wie niedlich Bouncer ist, bezog sich das nicht darauf, dass er mich gern mit Schlamm bespritzt oder alle fünf Minuten seinen Ball vor meine Füße legt. Genau das tut er nämlich während des gesamten Spaziergangs. Ganz davon zu schwiegen, was er gerade »gemacht« hat. Mark und ich haben geschlagene zwei Minuten auf den riesigen Hundehaufen gestarrt, der mitten auf dem Weg liegt und aussieht wie ein Mr.-Whippy-Eis.

»Ich organisiere die ganze Hochzeit, also musst du das beseitigen«, sage ich.

»Hey, da du es selbst angeboten hast, kannst du jetzt nicht die Märtyrerin spielen. Ich bin schließlich für das Putzen zu Hause zuständig.«

Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder. Das stimmt.

»Aber ich kümmere mich um die Wäsche und gehe einkaufen.«

»Bei beidem machst du dir nicht die Hände schmutzig.«

»Eben, ich bin so etwas nicht gewohnt. Du hast Übung in solchen Dingen«, argumentiere ich.

»Die du vielleicht bekommen solltest.«

»Du hast größere Hände.«

»Was hat das damit zu tun?«

»Nun ja, deine Ärmel sind weiter weg von der Hundekacke, wenn du dich bückst, um es aufzuheben.«

Mark beugt sich vor und rollt meine Ärmel hoch.

»Bitte schön! Jetzt bist du bereit.«

»Aber, Mark«, schmolle ich mit meiner Kleinmädchenstimme.

»Hör auf. Pen, du wirst dich an solche Dinge gewöhnen müssen, wenn du Kinder hast.«

»Hey, nur weil ich eine Frau bin, heißt das noch lange nicht, dass es in mein Ressort fällt. Und es heißt, wenn wir Kinder haben, nicht, wenn ich Kinder habe.«

Mark seufzt. »So wie ich es sehe, bleibt uns keine Wahl, als die schweren Geschütze aufzufahren. Fingerhakeln oder Schere, Stein, Papier?«

»Schere, Stein, Papier.«

Angesichts Marks starker Finger verliere ich beim Fingerhakeln jedes Mal. Bei Schere, Stein, Papier spielt das Glück eine Rolle. Obwohl ich auch dabei meistens verliere. Aber wenigstens weiß ich, dass es dann nicht an meinen kraftlosen Fingern liegt.

»Eins, zwei, drei«, zählt Mark.

Schere. Wir haben beide Schere. Ich werde dabei bleiben und hoffen, dass er zu Papier wechselt und nicht etwa zu Stein. Oder soll ich den Stein nehmen? Dieses Spiel ist echt anstrengend für mein Gehirn.

»Eins, zwei, drei«, zählt Mark noch einmal.

Ich strecke meine Finger in Form einer Schere aus und stoße gegen Marks Stein.

»Haha«, lacht er und küsst mich auf die Wange. »Du könntest das hier gebrauchen.«

Ich schaue auf die Plastiktüte in seiner Hand und erinnere mich, warum wir dieses Spiel überhaupt gespielt haben. Er hat ein so hinreißendes Lächeln im Gesicht, dass ich ihn auf der Stelle lange küssen möchte – wenn er nicht neben einem Hundehaufen stehen würde.

»Das war’s. Ich werde keine Kinder bekommen. Das ist das Ekelhafteste, was ich je getan habe.«

»Ich glaube, dass Babywindeln noch schlimmer sind«, sagt er.

»Echt? Also ist es entschieden. Bei Phase fünf halten wir inne.«

»Ich hab nichts dagegen. Dann brauche ich mein Golfen am Samstagmorgen nicht aufzugeben.«

»Du würdest mit dem Golfen aufhören, wenn wir Kinder haben?«

»Na ja, nicht ganz, aber ich werde wohl nicht mehr jeden Samstag spielen können, oder?«

»Aber du liebst Golf.«

»Ich weiß. Aber dich liebe ich auch. Und solange die Kinder nicht aussehen wie der Postbote, werde ich sie wohl auch lieben.«

Dieses Mal packe ich Mark an der Kapuze seines Hoodies und knutsche ihn ab. Bouncer winselt entsetzt und verzieht sich in die Büsche. Erst als wir eine Fahrradklingel hören, fällt mir wieder ein, dass wir mitten auf einem Weg stehen.

»Vielleicht schaffe ich es ja doch, Babywindeln zu wechseln. Wenn du bereit bist, das Golfen aufzugeben.«

»Ähm, ich dachte an weniger Golf spielen, nicht aufgeben. Das ist ein kleiner Unterschied.«

Na also! Das ist der Mark, den ich kenne. Aber weniger Golf ist ein genauso großes Opfer.

 

Als wir am Pub ankommen, bin ich halb verhungert. Wir müssen mindestens zehn Meilen gelaufen sein, und Bouncer ist ebenfalls erschöpft. Ich habe es mir definitiv verdient, einen dicken, fetten Burger und zum Nachtisch einen klebrigen Karamellpudding zu essen.

Bevor wir in den Pub gehen, warten wir, bis Bouncer aus dem Hundenapf vor der Tür eine große Portion Wasser getrunken hat. Er braucht eine Ewigkeit dafür, denn jedes Mal, wenn er ansetzt, wird er abgelenkt, weil Leute an ihm vorbei in das Lokal gehen oder herauskommen.

»Komm schon, Bouncer, trink«, sage ich, beuge mich hinunter und zeige auf den Wassernapf. Das scheint zu funktionieren. Ich bin eben ein Hundeflüsterer.

Als ich mich wieder aufrichte, fällt mein Blick auf die Schuhe desjenigen, der gerade den Pub verlässt. Irgendwie kommen mir diese riesigen Timberland-Stiefel bekannt vor. Und als mein Blick Augenhöhe erreicht hat, erkenne ich, dass ich in die blauesten Augen schaue, die ich je gesehen habe.

Josh.

Meine Mundwinkel verziehen sich zu einem Lächeln, und mir kommt ein »Hallo!« über die Lippen, noch bevor mir klarwird, was ich da tue. Mark steht direkt neben mir.

Josh sieht mich an, und ihm fallen fast die Augen aus dem Kopf; offenbar weiß er nicht, wie er jetzt reagieren soll.

Ich wende mich Mark zu, der zwischen Josh und mir hin und her schaut, als würde er versuchen, einen Zusammenhang herzustellen.

»Hi, Penny«, bricht Josh schließlich das unbehagliche Schweigen, das sich eingestellt hat.

Ich sehe mich um, ob er mit seiner Freundin hier ist, aber er scheint mit einem älteren Paar unterwegs zu sein. Das müssen seine Eltern sein, denn der Mann hat die gleichen leuchtend blauen Augen.

»Hi, Josh.«

Habe ich ihn schon begrüßt? Ich bin nicht sicher, was ich hier veranstalte. Bouncer ist fertig mit Saufen und lässt die noch in seinem Maul befindlichen Reste auf Joshs Schuhe tropfen.

»Josh ist ein Arbeitskollege«, sage ich zu Mark.

Ich bin eine furchtbare Lügnerin, aber etwas anderes fällt mir im Moment nicht ein. Wo sonst sollte eine verlobte Frau einen Mann kennenlernen, der mehr Sexappeal hat, als ihm guttut?

»Ich bin Mark. Freut mich.«

Wenigstens erinnert sich Mark an seine Manieren, im Gegensatz zu mir.

»Entschuldige, Josh, das ist mein Verlobter, Mark.«

»Freut mich, Mark. Ich habe schon viel über eure Hochzeit gehört.«

»Ha. Wenigstens einer«, sagt Mark und sieht mich mit hochgezogenen Brauen an.

»Penny plant es als Überraschung für Mark«, sagt Josh zu seinen Eltern. »Das sind übrigens meine Eltern. Penny arbeitet in der Personalabteilung.«

Gut gemerkt, Josh. Ich dagegen weiß immer noch nicht genau, was er beruflich macht.

Ich setze mein »Ich bin das netteste Mädchen der Welt«-Lächeln auf, das ich für Eltern reserviert habe. Es scheint zu funktionieren, denn die beiden lächeln zurück.

»Heute ohne Mel?«, frage ich Josh, um bei Mark nur ja kein Misstrauen aufkommen zu lassen.

»Ja, heute schon. Aber wir müssen los. Ich muss Mum und Dad rechtzeitig zum Bahnhof bringen.«

»Hat mich gefreut«, sage ich.

Mir fällt auf, dass sich Josh und Mark immer noch argwöhnisch beäugen, bis es mir gelingt, meinen Verlobten samt Bouncer in den Pub zu zerren.

Nun, das hätte weitaus schlimmer ablaufen können. Zum Glück ist Josh sofort auf meine Lüge eingestiegen.

Drinnen suchen wir uns einen Tisch möglichst weit entfernt vom offenen Kamin. Es ist einer dieser Pubs, wo man weiß, wie man ein Feuer am Lodern hält, und wir haben einmal den Fehler gemacht, uns direkt neben den Kamin zu setzen. Als wir mit dem Essen fertig waren, sahen wir aus wie nach einer Partie Kleiderpoker.

Mark holt die Getränke und stellt mir ein Glas Cranberrysaft hin. Nach diesem Mammutmarsch scheint es nur angemessen, etwas so Gesundes zu trinken. Über den Zuckergehalt dieses Zeugs sehen wir mal hinweg.

»Und in welcher Abteilung arbeitet Josh?«

War das Thema nicht beendet, nachdem wir uns draußen verabschiedet haben? Vielleicht vergisst er die Frage ja, wenn ich mich nur lange genug in die Speisekarte vertiefe, als müsse ich angestrengt überlegen, ob ich nun den Knoblauch-Pilz-Burger oder den mit Stilton und Frühstücksspeck nehme. Ja, mir ist durchaus bewusst, dass ich im Begriff bin, bald zu heiraten. Aber ein Marsch über zehn Meilen gibt mir das Recht, mir jeden Burger zu bestellen, den ich haben will.

»Hallo, Erde an Penny.«

Verdammt. Das mit dem Starren in die Speisekarte funktioniert nicht.

»Hä? Entschuldige, ich war völlig in die Karte vertieft.«

»Ja. Ich habe gefragt, wofür dieser Typ in deiner Firma zuständig ist.«

»Ach Josh«, erwidere ich lässig, als müsse ich mich erst erinnern, wen er meint. »Der arbeitet in der IT-Abteilung.«

Soweit ich weiß. Nur eben nicht in meiner Firma.

Das ist das Tolle, wenn man in einem Großunternehmen arbeitet. Es gibt jede Menge Abteilungen.

»Ach so.«

Jetzt fragt er sich natürlich, warum ich mit jemandem aus der IT-Abteilung so engen Kontakt habe, dass er von meiner Hochzeit weiß. »Er hatte Anfang des Jahres mit privaten Problemen zu kämpfen«, flüstere ich verschwörerisch. So rede ich im Büro auch immer, wenn nicht alle mitbekommen sollen, was ich sage.

»Aha.« Mark nickt. »Ich kann mich gar nicht erinnern, ihn letztes Jahr auf der Weihnachtsfeier gesehen zu haben.«

Verdammt! Er lässt einfach nicht locker. Ich habe gehofft, dass der Hinweis auf die privaten Probleme das Gespräch beenden würde. Ihm muss doch klar sein, dass ich keine vertraulichen Informationen ausplaudern kann. Jedenfalls nicht, wenn er den Betreffenden kennt. Natürlich erzähle ich ihm manchmal etwas, aber ich versuche immer, die Identität der Leute zu schützen.

»Ich mich auch nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Vielleicht war er nicht da. Ist schließlich nicht jedermanns Ding.«

»Endlich gibst du es zu. Heißt das, wir müssen dieses Jahr nicht hingehen?«, fragt Mark.

»Nein, so einfach kommst du da nicht raus. Wenn ich zu deiner spießigen Veranstaltung mitgehen muss, dann kommst du auch zu meiner.«

Mark hasst unsere Weihnachtsfeier, da wir jedes Mal ein Motto haben und uns kostümieren müssen. Vielleicht sollte ich deshalb die Idee mit dem spanischen Motto und Mark im Stierkämpferkostüm noch einmal überdenken.

»Bin gespannt, was sie dieses Jahr für ein Thema haben werden. Es gibt Gerüchte, dass es in Richtung Science-Fiction geht – Star Wars oder Star Trek.«

Und bevor Sie fragen, ja, ich arbeite in einem großen Maschinenbauunternehmen. Ich möchte wirklich keine Stereotypen untermauern, aber drücken wir es einfach so aus: Ein Star-Wars-Motto würde alle glücklich machen.

»Ich glaube nicht, dass diese ganze Geheimniskrämerei rund um die Hochzeit eine gute Idee ist«, sagt Mark.

Das schon wieder – nach dem Gewaltmarsch und dem Zusammentreffen mit Josh und bevor ich etwas gegessen habe. Ich bin physisch und mental zu erschöpft für diesen Kampf.

»Aber wir haben das nun mal angefangen, und ich bin erst zur Hälfte durch. Es wäre nicht fair, wenn du jetzt dazustößt, wo ich mein Meisterwerk noch nicht vollendet habe.«

Mark wirkt nicht glücklich. Aber ich kann nicht zulassen, dass er jetzt die Wahrheit herausfindet. Nachdem ich so hart dafür gearbeitet habe, mit dem Budget hinzukommen und mein kleines »Laster« im Zaum zu halten.

»Es gefällt mir nicht, dass dieser Typ mehr über meine Hochzeit weiß als ich«, erwidert er.

»Aber das tut er nicht.«

Endlich ein bisschen Wahrheit! Josh kennt tatsächlich keine Details. Na gut, er mag etwas mehr Hintergrundinformationen haben als Mark, aber er weiß nichts Konkretes.

»Das scheint er aber zu denken.«

»Weil er ein Mann ist«, antworte ich. »Bei der Arbeit rede ich viel über unsere Hochzeit, das gebe ich ja zu. Aber nur so, wie ich vor unserer Verlobung mit dir darüber geredet habe. Ich träume laut vor mich hin, was Kleider, Schuhe und die perfekten Gastgeschenke angeht. Er ist ein Mann, und vermutlich bekommt er einen glasigen Blick, wenn ich das Wort ›Hochzeit‹ erwähne. So wie du ihn bekämst, wenn du die Details kennen würdest«, füge ich hinzu.

Jetzt lächelt Mark schwach. Ein Hauch Wärme ist in seine Augen zurückgekehrt, und ich scheine zu ihm durchgedrungen zu sein.

»Du möchtest doch nicht, dass ich mich in eine Jane verwandle, oder?«, frage ich.

»Um Gottes willen, bloß nicht. Jane ist während der Hochzeitsvorbereitungen zum Monster mutiert. Ich bin sicher, dass ich deshalb so lange gebraucht habe, um dir einen Antrag zu machen.«

»Keine Sorge. Ich werde eine vernünftige Braut sein, und am meisten wünsche ich mir, dass du die Hochzeit genießt. Deshalb soll es ja auch eine Überraschung sein.«

Die Kellnerin unterbricht uns, indem sie unsere Bestellung aufnimmt und Bouncer mit ein paar Hundekuchen versorgt – die alle schon verschwunden sind, noch bevor sie unseren Tisch wieder verlassen hat.

»Langsam, Bouncer. Du solltest lernen, dein Futter einzuteilen«, sage ich. Bouncer ist echt supersüß. Ich bücke mich unter den Tisch und streichle ihn hinter den Ohren. Sofort rollt er sich auf den Rücken, damit ich seinen Bauch kraulen kann.

Er hat es gut. Ich wünschte, ich wäre ein Hund. Verhätschelungsgarantie und Krauleinheiten. Und vor allem hat er Pfoten und kann keine Glücksspiele im Internet machen, folglich hätte er auch nicht Geld für eine Hochzeit verspielt.

»Du kannst so gut mit ihm umgehen. Vielleicht sollten wir uns eines Tages einen Hund zulegen«, sagt Mark.

»Nach dem Mr.-Whippy-Unfall heute machen wir das nur, wenn du versprichst, immer die Haufen wegzuschaffen.«

Mark lacht. Endlich scheint das Verhör beendet zu sein.

»Das war ein schöner Tag. In letzter Zeit habe ich nicht viel von dir gehabt«, sage ich.

»Ich weiß, aber bei deinem verrückten Fitnessplan …«

»Nach der Hochzeit wird es weniger, versprochen.« Noch zwei Monate.

»Vielleicht sollten wir uns Bouncer öfter ausleihen«, schlägt Mark vor.

»Gute Idee.«

Und einfach so läuft es wieder harmonisch zwischen uns. Ich liebe Mark mehr als alles andere. Und jedes Mal, wenn mir die Sache mit der Hochzeitsvorbereitung über den Kopf zu wachsen droht, werde ich mich genau daran erinnern.

»Ich liebe dich, Schatz«, sage ich.

»Ich liebe dich auch«, sagt er und küsst mich.

Ja, immer schön daran denken, dass ich Mrs. Robinson werde, und das ist die Sache allemal wert.


[home]

Kapitel zwölf



Ich bekomme das mit dem Job im Museum echt gut hin. Bisher habe ich keinen Samstag ausgelassen. Doch heute wollte ich zum ersten Mal nicht hingehen. Nicht weil es mir keinen Spaß macht, sondern weil ich mich am liebsten in Luft auflösen würde.

Heute steht der Kauf des Brautkleides auf dem Programm. Der Tag, von dem ich geträumt habe, seit ich ein kleines Mädchen war und gern Verkleiden gespielt habe. Ich zog dann immer ein elastisches rosa Kleid meiner Mum an und war die Brautjungfer für meine Schwester, die Mums Brautkleid trug.

Aber statt wie damals begeistert zu sein, fühle ich mich miserabel. Ich kann meiner Mum unmöglich sagen, dass mein Budget für ein Brautkleid bei ungefähr zweihundert Pfund liegt. Deshalb muss ich so tun, als würde mir keines der wunderbaren Kleider gefallen, die ich heute anprobieren werde.

Das wird eine Foltertour. Als würde man mit einem Löffel in der Hand durch die Produktionshalle von Häagen-Dazs gehen und dürfte das Eis nur umrühren, aber nicht essen.

»Hallo, Penny, Liebes«, begrüßt mich Betty, als ich mich an den Tisch setze.

»Hi, Betty.«

»Was ist los mit dir? Du bist gar nicht so fröhlich wie sonst«, sagt sie.

»Stress wegen der Hochzeitsvorbereitung«, antworte ich achselzuckend.

Cathy erklärt uns, dass wir heute Waffenrocktaschen herstellen. Mir wird die Verantwortung für die Zickzackschere übertragen, und ich schneide den Stoff zu, den Betty ausgemessen und mit Schneiderkreide gekennzeichnet hat. Nina heftet dann Klettband auf den Stoff, und Marjorie sitzt auf der anderen Seite vom Raum an der antiken Singer-Nähmaschine.

»Ich verstehe diese modernen Hochzeiten nicht«, sagt Betty. »Zu meiner Zeit war es anders. Da wurde nicht viel Aufhebens gemacht. Die Hochzeit wurde praktisch über Nacht organisiert. Zumindest in der Generation meiner Schwester, während des Krieges, war das so. Die verlobten Soldaten durften übers Wochenende nach Hause und fuhren verheiratet zurück an die Front.«

Die hatten es echt leicht. Natürlich nicht, was den Krieg angeht. Aber so zu heiraten ist am besten. Dann hat man erst gar keine Zeit, das Geld sinnlos zu verprassen oder sich den Kopf darüber zu zerbrechen, ob ein Stirn- oder ein Kopf-Diadem vorteilhafter aussieht.

»Wie war deine Hochzeit, Betty?«, frage ich.

»Ziemlich schlicht. Mein Malcolm und ich hatten nicht viel Geld. Wir haben beide in einer Flugzeugfabrik gearbeitet. Ich war damals Sekretärin, bevor die Kinder kamen. Kurz nach Weihnachten haben wir uns verlobt, und im Februar haben wir schon geheiratet. Am Valentinstag, aber das war nur Zufall. Nach der Trauung in der Kirche sind wir zurück zum Haus meiner Mutter, wo es Sandwiches gab und den ganzen Nachmittag über Leute vorbeigeschaut haben.«

»Es gab also keinen offiziellen Empfang?«

»Nein, Penny. Das haben damals nicht viele gemacht. In der ganzen Woche vor der Hochzeit kamen Leute vorbei und haben Geschenke abgegeben. Abends haben wir dann den Zug nach Portsmouth genommen und sind für unsere Flitterwochen rüber auf die Isle of Wight.«

Ich hätte nicht gedacht, dass Betty noch mehr lächeln kann, als sie es normalerweise schon tut, aber während sie von ihrer Hochzeit erzählt, strahlt sie förmlich.

»Mein Mann sah so gut aus an dem Tag! Als ich in die Kirche kam, wartete Malcom dort in seiner National-Service-Uniform. Ich sage dir, Penny, es verschlägt mir jetzt noch den Atem, wenn ich an seinen Gesichtsausdruck denke, als ich den Gang entlangschritt und wir uns in die Augen sahen.«

»Was hattest du an?«

»Das allerschönste Kleid. Es war ein langes weißes Kleid mit Spitzenärmeln. Ähnlich der Spitze am Kleid der Herzogin von Cambridge. Natürlich hatte ich keine Schleppe wie sie. Es war nur ein schlichtes Kleid, und meine Mum hatte die Spitze aufgenäht. Immerhin war die Kleidung bis kurz vorher noch rationiert. Es hieß also stets: ›Aus Alt mach Neu.‹ Und das hat nie ganz aufgehört.«

»Klingt wunderschön.«

»Das war es auch, Liebes. Dabei war es erst der Anfang. Zweiundsechzig Jahre sind wir jetzt verheiratet. Kannst du dir das vorstellen? Und wir sind immer noch sehr glücklich. Natürlich ist Malcom nicht mehr so fit wie früher und mit den Gedanken oft woanders. Aber ich weiß, dass wir mit unserer Ehe gesegnet sind.«

Ich frage mich, ob Mark und ich in zweiundsechzig Jahren auch noch glücklich verheiratet sein werden. Ich überspiele dabei die Tatsache, dass ich dann einundneunzig sein werde und Mark zweiundneunzig. Hoffentlich sind wir dann überhaupt noch. Hoffentlich erzähle ich eines Tages irgendeinem Grünschnabel, der in einem Raumschiff oder etwas ähnlich Futuristischem heiraten will, die Geschichte meiner Hochzeit.

»Das ist unglaublich, Betty. Wirklich beneidenswert.«

»Ich weiß. Malcom und ich sehen das genauso. Aber genug von der Vergangenheit. Erzähl mir von deinem Kleid. Hast du schon eins ausgesucht?«, fragt Betty.

»Noch nicht. Ich will nachher mit meiner Mum eines kaufen gehen.«

»Wie schön.«

»Drück mir die Daumen, Betty, dass ich dabei nicht den Verstand verliere.«

»Keine Sorge. Ich habe zwei verheiratete Töchter. Glaub mir, du weißt es, wenn du das richtige anhast.«

Ich verrate Betty nicht, dass ich genau davor Angst habe. Ich habe totalen Bammel, dass ich mein Traumkleid finde und es mir niemals leisten kann.

 

Ich habe deutlich unterschätzt, wie aufgeregt meine Mum wegen dieses Kleiderkaufs ist. Vergangene Woche habe ich zugestimmt, dass sie sich schon ein bisschen umschaut und ein paar Termine vereinbart. Worauf ich jedoch nicht vorbereitet war, ist diese perfekt durchgeplante Operation, die mich heute erwartet. Wir müssen in drei Brautmodengeschäfte. Sie ist davon ausgegangen, dass ich in jedem Geschäft drei Kleider anprobieren werde, was etwa fünfundvierzig Minuten dauert, und dass uns jeweils fünfzehn Minuten bleiben, um von einem Geschäft zum nächsten zu fahren.

Hoffentlich bin ich wie Jack Bauer in der Serie 24 und muss nie aufs Klo oder tue irgendetwas anderes, das unseren Zeitplan durcheinanderbringt. Ich weiß, wie es ist, wenn man meine Mutter verärgert, und jetzt bin ich alt und klug genug, um das auf jeden Fall zu vermeiden.

»Hast du schon Vorstellungen vom Stil oder der Farbe?«, fragt Mum.

»Über den Stil habe ich noch nicht viel nachgedacht«, lüge ich und versuche alle Gedanken an die neuesten Entwürfe von Vera Wang zu verdrängen, die ich vor ein paar Wochen in einer Fernsehshow über Brautmodentrends gesehen habe. Was nicht heißen soll, dass ich mich nicht hin und wieder ein bisschen quäle, indem ich auf Designer-Websites gehe oder den Blog einer Braut über ihre Anprobe lese. »Und ich möchte ein weißes Kleid, eher traditionell.«

Ich will ganz sicher kein schwarzes oder rotes Kleid. Das würde Nanny Violet vermutlich aus dieser Welt katapultieren.

»Weiß? Heißt das Reinweiß oder Elfenbein oder Creme oder …«

Deutet Mum etwa an, dass es fünfzig Schattierungen von Weiß gibt?

»Wir sollten uns einfach umsehen. Abwarten, was uns zusagt.«

»Gute Idee, Penny. Für alles offen bleiben.«

Hoffentlich erinnert sie sich an diese Worte, wenn ich sie später zur High Street schleppe, wo es Kleider gibt, die ich mir leisten kann.

Ich frage mich, welche Geschäfte sie wohl ausgesucht hat, und als wir vor einer kleinen, traditionell wirkenden Boutique für Hochzeitsmode anhalten, habe ich die Antwort. Es ist einer dieser Läden, die ich mit meinem ursprünglichen Budget auch besucht hätte und die ich mir nun nicht mehr leisten kann.

Schon beim Betreten des Geschäfts bekomme ich weiche Knie. Es ist diese kindliche Aufregung, die mich auch erfasste, wenn Mum mir früher zwanzig Pence gab, die ich im Süßwarengeschäft umsetzen durfte.

»Guten Tag«, begrüßt uns die makellos adrette Verkäuferin.

»Guten Tag. Wir sind wegen eines Kleides für meine Tochter hier. Ich habe uns angemeldet. Der Name der Braut lautet Penelope Holmes.«

»Wie schön, wir haben Sie erwartet. Vielleicht möchten Sie sich erst einmal umschauen, Penelope, und sagen uns dann, was Ihnen gefällt. Wenn Sie noch unentschlossen sind, machen wir Ihnen auch gern ein paar Vorschläge.«

»Danke«, antwortet Mum.

Es fühlt sich falsch an, auf all diese wunderbaren Kleider losgelassen zu werden. Ich strecke die Hand aus, um das erste zu berühren, und es fühlt sich genauso an, wie ich es mir vorgestellt habe. Als sei es von Feen gewebt. Und als ich es herausziehe, um es genauer zu betrachten, funkeln kleine aufgenähte Strasssteine im Licht.

Ich kämpfe gegen den Impuls an, mein Handy zu zücken und mein Glück bei einer Partie Bingo zu versuchen. Wenn das Schicksal es wollte, dass ich eines von diesen Kleidern haben soll, dann wäre das Glück doch auf meiner Seite, oder?

Wen will ich eigentlich veräppeln? Vermutlich würde ich die zweihundert Pfund Budget für das Kleid auf einen Zehner zusammenschrumpfen lassen.

»Wie wäre es mit dem hier, Penny? Das ist hübsch.«

Ich drehe mich um, und es verschlägt mir den Atem. Meine Mum hält das schönste Kleid hoch, das ich je gesehen habe.

Es ist schulterfrei, oben gerade geschnitten, und fällt von der Taille abwärts wie die Lagen einer mehrstöckigen Torte. Es ist perfekt. Das perfekte Prinzessinnenkleid.

»Probieren Sie es an. Ich sehe, dass es Ihnen gefällt«, sagt die Verkäuferin.

Ich nicke, bin viel zu berauscht, um zu sprechen oder mich zurückzuhalten.

Die Verkäuferin bringt das Kleid zu mir in die Kabine. Ich will warten, bis sie wieder gegangen ist, bevor ich mich ausziehe. Aber sie steht da und sieht mich an. Sie sieht mich nicht wirklich an, aber sie bleibt in der Kabine.

Ich muss mich wohl vor ihr ausziehen. Vorsichtig entledige ich mich meiner Kleidung, darauf bedacht, es nicht nach Striptease aussehen zu lassen. Einerseits bin ich froh, dass ich nicht meine übliche bequeme – sprich ausgeleierte – Unterwäsche trage. Aber dass ich jetzt hier im halterlosen BH und Spitzenstring stehe, finde ich genauso peinlich. Ich habe diese Dessous nur angezogen, weil ich nicht wollte, dass meine alte, verwaschene Unterwäsche bei der Anprobe durch die feinen Stoffe schimmert.

Aber die Verkäuferin zuckt mit keiner Wimper. Sie hält mir einfach das Kleid hin, damit ich einsteigen kann, und bevor ich mich’s versehe, schnürt sie schon die Bänder des Korsetts auf dem Rücken fest. Wenn ich ehrlich bin, ist das Kleid etwas knapp, und ich kann kaum atmen, aber das ist egal. Ich muss ein umwerfendes Dekolleté haben, denn meine Brüste berühren beinahe mein Kinn.

»Bitte sehr!«, sagt die Verkäuferin, während sie den Vorhang zurückzieht. »Stellen Sie sich auf das Podest«, sagt sie und schiebt mich behutsam hinaus, da ich in der Kabine förmlich festgefroren bin.

Ich gehe vorsichtig auf Zehenspitzen, damit ich nicht stolpere. Und dann stehe ich auf dem Podest und schaue in den Spiegel.

Ich sehe umwerfend aus. Ich wurde ja so was von in der falschen Epoche geboren. Ich bin schlichtweg dafür geschaffen, solche Kleider zu tragen.

»O Penny, du siehst atemberaubend aus … wie eine Prinzessin«, sagt mein Mum weinend. Das sind echte Tränen.

»Wie viel kostet es?«, fragt sie.

»Das hier kommt auf neunhundertfünfzig Pfund plus eventueller Änderungen«, sagt die Verkäuferin.

Für solch ein schönes Kleid scheint mir das ein vernünftiger Preis zu sein. Anscheinend habe ich mich geirrt, als ich dreitausend Pfund für ein Kleid kalkulierte – das hier ist perfekt für mich und kostet nur ein Drittel. Wenn ich doch nur mein ursprüngliches Budget zur Verfügung hätte, dasjenige, das ich im Klo versenkt habe!

»Es ist hübsch, aber auch das erste Kleid, das ich anprobiert habe. Ich sollte mir noch andere ansehen.«

»Natürlich. Ich habe noch eins, von dem ich glaube, dass es perfekt für Sie wäre.«

Zehn Minuten später stehe ich wieder auf dem Podest – in einem genauso umwerfenden Kleid. Dieses ist völlig anders. Es sieht nicht aus wie eine Hochzeitstorte, sondern wie … nun ja, wie eine Meerjungfrau. Es ist ein Kleid mit Schwalbenschwanz – ein Schnitt, von dem ich eigentlich gedacht hatte, ich würde fürchterlich darin aussehen, mit breiten Hüften und so. Aber wissen Sie was? Das Kleid steht mir fabelhaft.

 

Nachdem wir in allen drei Geschäften gewesen sind, komme ich zu dem Schluss, dass Hochzeitskleider entworfen werden, damit du dich darin besonders und wunderschön fühlst. Bisher hätte ich nahezu jedes Kleid kaufen können, das ich anprobiert habe. Das erste Kleid ist immer noch mein Favorit, aber groß sind die Abstände nicht.

Wir machen eine kurze Kaffeepause – alles im Zeitplan, natürlich. Dieser Zwischenstopp ist als Erfrischungs- und Toilettenpause eingeplant, bevor wir gegebenenfalls in eines der Geschäfte zurückgehen. Ich versuche gerade, meinen ganzen Mut zusammenzunehmen und meiner Mum vorzuschlagen, uns auch mal auf der High Street umzusehen. Vielleicht sollte ich diesen Finanzexperten aus dem Fernsehen zitieren; meine Mum hat nämlich eine kleine Schwäche für Martin Lewis.

»Also, welches ist dein Favorit? War das Richtige schon dabei?«, fragt Mum.

Ja. Aber das werde ich ihr nicht sagen.

»Noch nicht. Ich denke, wir sollten noch weiter schauen«, antworte ich.

»Schade, ich habe gehofft, du würdest das Erste nehmen. In dem hast du nur so geglüht.«

Habe ich auch. Das könnte allerdings daran gelegen haben, dass ich kurz vorm Hyperventilieren war, weil ich dieses Kleid nie tragen werde. Aber trotzdem.

»Ich finde, ich sollte keine Möglichkeit auslassen. Wir könnten uns mal auf der High Street umsehen. Die Kaufhäuser stellen heutzutage eine nicht zu unterschätzende Alternative dar«, sage ich.

»Auf der High Street?« Mum sieht aus, als würde sie jeden Moment Ausschlag bekommen.

»Ja, weißt du, das MoneySavingExpert-Forum aus dem Fernsehen rät, dass man sich alles zumindest ansehen sollte.«

Nervös mustere ich Mum, um in Erfahrung zu bringen, ob ich meine Trumpfkarte zu früh ausgespielt habe.

»Nun ja, dein Vater würde sich freuen, wenn wir Geld sparen, aber ehrlich gesagt, dieses erste Kleid …«

Nach dem Anfang des Satzes habe ich aufgehört, zuzuhören. Ich muss Wahnvorstellungen haben, aber ich könnte schwören, dass Mum angedeutet hat, sie und Dad bezahlen mein Kleid. Ich muss das klären, bevor wir weitermachen.

»Moment mal, Mum, hast du etwa vor, mein Kleid zu bezahlen?«, frage ich.

»Natürlich! Wir haben das Hochzeitskleid deiner Schwester gekauft, und wir werden deins kaufen.«

Ich möchte mich über den Tisch beugen und sie drücken! Jetzt werde ich doch noch wie eine Prinzessin aussehen. Es mag ja kein Kleid von Vera Wang sein, aber ich schätze, dass Kleid Nummer eins die nächstbeste Alternative ist. Ich werde in meinem Hochzeitstortenkleid umwerfend aussehen, und Mark wird die Augen nicht von mir lassen können.

Und dann trifft es mich wie der Blitz: Mark. Ich kann nicht mein Traumkleid bekommen, wenn ich bei allen anderen Punkten Abstriche mache. Ich fühle mich so schon mies genug, da kann ich nicht überall sparen und dann im Prinzessinnenkleid zum Altar schweben.

Ich will Mum sagen, dass sie mir dieses Kleid nicht kaufen kann, aber ich muss erst dreimal schlucken, bevor ich ein Wort über die Lippen bekomme.

»Du brauchst mir das Kleid nicht zu kaufen, Mum. Mark und ich haben immer gesagt, dass wir unsere Hochzeit selbst bezahlen wollen«, sage ich schließlich.

»Ich weiß, und wir haben das immer respektiert. Aber ein Kleid ist etwas anderes; es ist wie das letzte Geschenk an unsere Tochter.«

Das meint sie doch wohl nur im übertragenen Sinne, und ich bekomme weiterhin meine Weihnachtsgeschenke, oder? Mum strickt die besten Strümpfe der Welt.

»Das ist wirklich lieb von euch«, erwidere ich und hoffe, dass ich die nun folgenden Worte nicht ein Leben lang bereuen werde. »Aber ich kann dieses Angebot nicht annehmen. Es wäre mir lieber, wenn ihr mit dem Geld ein Geschenk für Mark und mich kauft.«

Obwohl das Kleid im Prinzip auch ein Geschenk für Mark gewesen wäre, da ich darin verdammt sexy aussehe.

»Lass uns einfach mal schauen, was es auf der High Street gibt«, füge ich mit seltsam hoher Stimme hinzu.

»Okay, wenn die MoneySavingExperts es vorschlagen, ist es einen Versuch wert.«

Ja! Wusste ich doch, dass die MoneySavingExpert-Karte stechen würde.

 

»Unglaublich, wie hübsch die Kleider sind«, sagt Mum eine Viertelstunde später.

Ich sehe ihr an, dass sie von der Auswahl ehrlich überrascht ist. Es ist auch weniger stressig, sich die Kleider anzusehen, wenn einem nicht die ganze Zeit die Verkäuferin auf Schritt und Tritt folgt und anbietet, beim Ausziehen zu helfen.

Diese Kleider sind anders. Es fängt damit an, dass sie auf normale Bügel passen. Dann sind sie nicht geformt wie Baiser, und es gibt nicht einmal die Andeutung einer Rüsche. Aber sie sind alle auf ihre Weise hübsch.

Am Ende nehme ich drei Kleider mit in die Kabine. Allesamt eine Variation desselben Themas: gerade geschnitten mit unterschiedlichen Details im Brustbereich. Eines hat einen V-Ausschnitt, das nächste einen Wasserfallausschnitt so wie Pippa Middletons berüchtigtes Brautjungfernkleid, und das letzte ist ein schlichtes Kleid mit elfenbeinfarbener Spitze auf den Schultern und unterhalb der Brust.

Jedes Mal, wenn ich aus der Kabine trete, sieht mich Mum mit demselben Staunen an, wie sie es in den Brautmodengeschäften getan hat.

Als ich in dem dritten Kleid herauskomme, schlägt sie die Hand vor den Mund.

»Das kann es mit dem allerersten Kleid aufnehmen«, sagt sie. »Es ist umwerfend.«

Tatsache ist, dass es sich um kein Prinzessinnenkleid im traditionellen Sinne handelt. Es ist unaufdringlich, elegant und vor allem schlicht. Es erinnert mich an das Kleid, das Betty mir beschrieben hat. Elegant und doch zweckmäßig. Brauche ich denn wirklich ein Kleid, in dem ich mich den ganzen Tag kaum hinsetzen kann und das drei Leute hochhalten müssen, während ich pinkle?

Hier gibt es kein Podest, aber ich drehe mich in dem Gang vor den Umkleidekabinen.

»Dieses Kleid wurde für Sie gemacht«, sagt eine Frau, die gerade aus einer der Kabinen tritt.

Verlegen schaue ich hoch; ich habe vergessen, dass wir in dem Kaufhaus nicht allein sind.

»Danke«, sage ich und werde rot.

»Wann ist die Hochzeit?«, fragt die Frau.

»Am 18. Mai.«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Glück. Dieses Kleid wird ihn umhauen.«

Die Frau verlässt den Umkleidebereich, und ich werfe einen letzten Blick in den Spiegel. Behutsam fahre ich mit den Fingern über die Spitze an den Schultern. Es ist wirklich hübsch.

Mit diesem Kleid kann ich auch meine Frisur schlicht halten, Seitenscheitel, hinten hochgesteckt mit ein paar Perlen darin.

»Das ist es«, sage ich zu meiner Mum.

»Du meine Güte, das war ja einfach. Mit deiner Schwester haben wir drei Monate lang gesucht. Und das Beste ist, dass wir es heute schon mit nach Hause nehmen können.«

Noch so ein Vorteil der High Street.

»Kann ich es bei dir lassen?«

»Natürlich, Liebes. Du willst doch nicht, dass Mark es vorher sieht – das bringt Unglück.«

Das ist mir klar, und bei all dem Pech in letzter Zeit kann ich jede Unterstützung gebrauchen.

Nachdem ich wieder Jeans und Pulli anhabe, fühle ich mich irgendwie gewöhnlich. Wenn ich doch in Hochzeitskleidern leben könnte, dann würde sich jeder Tag besonders anfühlen! Ich gehe mit dem Kleid zur Kasse, und im letzten Moment schiebt Mum ihre Karte in das Lesegerät.

»Ich möchte kein Wort mehr dazu hören«, sagt sie, bevor ich protestieren kann.

Im ersten Moment will ich einen Streit vom Zaun brechen, aber dann verzichte ich darauf und leiste den stillschweigenden Schwur, für die zweihundert Pfund etwas für Mark zu kaufen. Er hat es verdient.

»Danke, Mum.«

»Gern geschehen, Liebes. Jetzt müssen wir nur noch für mich etwas Passendes finden.«

Ich lächle. Wenn das doch alles wäre! Auf meiner Liste stehen noch jede Menge andere Punkte.

Ich kann zwar das Brautkleid abhaken, aber das war vermutlich ein Klacks im Vergleich zu den Kleidern für die Brautjungfern. Das erinnert mich daran, dass ich Lou und meine Schwester Becky zu einem gemeinsamen Shoppingtrip verdonnern muss. Beide sind gleich schwierig, wenn es darum geht, einen Termin zu vereinbaren – als würde ich sie nicht zum Shoppen einladen, sondern von ihnen verlangen, über glühende Kohlen zu laufen. Aber da ich jetzt mein Kleid habe, werden keine Ausreden mehr geduldet.


[home]

Kapitel dreizehn



Woran liegt es nur, dass man immer dann meilenweit vom Haus entfernt einen Parkplatz findet, wenn man schwere Einkaufstüten im Auto hat?

Das ist einer der Gründe, warum ich unser Reihenhaus hasse; es gibt keine Einfahrt, in der man parken könnte. Normalerweise ist das kein Problem. In neunundneunzig Prozent der Fälle finde ich direkt vor der Tür einen Parkplatz. Aber heute, wo ich zwölf Flaschen Wein dabeihabe, parke ich beinahe am Supermarkt.

Als ich zu Hause ankomme, brennt Licht. Entweder hat Mark es zum ersten Mal geschafft, vor mir da zu sein, oder wir haben ziemlich dämliche Einbrecher.

»Hallo?«, rufe ich sicherheitshalber. Aber dann entscheide ich, diese »Einbrecher« lieber nicht zu stören, denn aus der Küche dringt ein göttlicher Duft.

»Hey!«, rufe ich und folge wie hypnotisiert meiner Nase bis in die Küche.

»Na du?«

Ich liebe dieses Outfit. Mark trägt seine neue dunkelblaue Jeans und ein T-Shirt, aber was wirklich meine Aufmerksamkeit fesselt, ist meine mit Rüschen besetzte Cath-Kidston-Schürze.

»Du siehst heute Abend ganz besonders hübsch aus«, sage ich.

»Ich gebe mein Bestes.«

Er kommt zu mir, haucht einen Kuss auf meine Stirn und öffnet den Schrank, um die Pfeffermühle herauszuholen.

»Sind das die Fleischbällchen?«, frage ich.

»Jep, und fast fertig.«

»Großartig. Kann ich mal probieren?«

»Nein, du musst bis nachher warten.«

»Mist.«

Heute Abend kommen Lou und Russell zu einer Weinprobe vorbei. Das habe ich mir clever ausgedacht, damit wir herausfinden, welchen Wein ich für die Hochzeit kaufen soll. Allerdings haben alle sofort meinen Plan durchschaut. Egal. Schließlich wissen sie sonst nichts.

Ursprünglich wollte ich mit dem Schiff rüber nach Frankreich, um Wein für die Hochzeit zu kaufen. Aber dann habe ich nachgerechnet, wie viel mich das mit allem Drum und Dran kosten würde, und stellte fest, dass es sich nicht lohnte. Also bin ich auf meine neue Lieblingswebsite Budged-Brides-R-Us gegangen, auf der einige Bräute den Tipp geben, die Websites der Supermärkte nach Angeboten zu durchforsten.

Sechs rote und sechs weiße Weine habe ich in die engere Wahl genommen und davon jeweils eine Flasche im Supermarkt gekauft. Und heute werden wir diese Weine bewerten. Hoffentlich müssen wir nicht immer die ganze Flasche trinken, bevor wir zu einer Entscheidung kommen.

Während Mark seine Fleischbällchen vollendet, klebe ich weiße Zettel auf die Flaschen und beschrifte sie mit Nummern. Ich habe Bewertungsbögen für uns, so dass alle jedem Wein eine Note zwischen Eins und Zehn geben können. Als ich die Bögen bei der Arbeit vorbereitet habe, sind ein bisschen die Pferde mit mir durchgegangen, und ich musste mich zurückhalten, nicht auch noch Zahlen zu laminieren, die wir nach dem Testen hochhalten können – wie bei Das perfekte Dinner. Ich sollte vielleicht erwähnen, dass im Büro heute nicht viel los war. Normalerweise habe ich keine Zeit für solchen Blödsinn.

Außerdem habe ich darauf geachtet, dass die von Mark zubereiteten Tapas aus denselben Lebensmittelgruppen stammen wie die Gänge unseres Hochzeitsmenüs. Clever, nicht wahr?

»Wie viele Flaschen Wein haben wir denn? Wir sind doch nur zu viert, oder?«, fragt Mark.

»Ja, aber müssen die Flaschen nicht leer trinken. Die meisten haben einen Schraubverschluss, und wir können die Reste für später aufheben«, antworte ich.

»Klar, wir beide trinken ja auch literweise Wein.«

»Okay, sobald wir zwei Weine haben, die uns allen schmecken, lassen wir die anderen zu, versprochen. Komm schon, das macht Spaß!«

Ich habe Lou gesagt, dass es um halb acht Essen gibt, also ziehe ich um Viertel vor acht einen schicken Fummel an und verändere mein Tages-Make-up in ein Abend-Make-up. Grob übersetzt heißt das dunklerer Lidschatten, ein bisschen Eyeliner und mehr Rouge.

Um Punkt acht Uhr – und wie immer eine halbe Stunde zu spät – klingeln Russell und Lou an der Tür.

»Hi! Entschuldigt die Verspätung. Wieso bekommt man heute nirgendwo einen Parkplatz?«, begrüßt mich Lou und beugt sich vor, um mich zu umarmen.

»Du sagst es! Irgendwo muss etwas los sein. Hi, Russell.«

»Hallo, Penny. Wir wussten nicht, was wir mitbringen sollen, da du zu Lou gesagt hast, keinen Wein. Also haben wir Käse und Schokolade gekauft.«

»Gute Idee! Kommt rein. Normalerweise würde ich ja sagen, hoffentlich seid ihr hungrig, aber heute Abend dreht sich alles um Wein. Also hoffe ich, dass ihr durstig seid.«

Auf dem Weg ins Wohnzimmer sehe ich den Blick, den Russell und Lou wechseln. O nein. Mir ist sofort klar, was los ist. Die beiden haben gestritten. Na toll. Wir haben Phil und Jane extra nicht eingeladen, weil man beim letzten Mal die dicke Luft mit dem Messer hätte schneiden können, und jetzt haben die beiden Krach.

Was ist nur los mit verheirateten Paaren? Warum streiten sie ständig? Wenn Mark und ich Phase fünf erreicht haben und ich Mrs. Robinson bin, werden wir nicht so sein. Hey, in meinem Kopf haben gar nicht die Lemonheads gespielt, als ich an Mrs. Robinson dachte – vielleicht nutzt es sich ab. Ah, da ist es ja …

»Also, was sollen wir zuerst öffnen? Rot oder weiß?«, frage ich in dem Versuch, die Stimmung in andere Gewässer zu lenken. »Ich habe für jeden Wein, den wir trinken, Score-Karten. Ein bisschen so wie bei Das perfekte Dinner.«

»Ähm, ich werde heute Abend nichts trinken. Ich muss fahren«, sagt Lou.

Ich schaue sie an und frage mich, ob ich meine Ohren mal durchspülen lassen sollte. Dass Lou nichts trinkt, hat es noch nie gegeben, jedenfalls nicht, wenn wir zusammen sind.

»Lou, das ist eine Weinprobe! Du musst trinken.«

»Ich kriege keinen Schluck runter.«

Ich sehe sie da auf dem Sofa sitzen und frage mich, wer diese Frau ist, denn Lou kann es auf keinen Fall sein.

»Wie kommt das?«

»Russell und ich haben gestern zu viel getrunken, und jetzt kann ich nicht einmal den Gedanken an Wein ertragen.«

»Was habt ihr denn gestern Abend gemacht?«, schreie ich sie förmlich an. Sie wusste seit Tagen von dieser Weinprobe heute. Sie hätte ihre Leber und ihren Gaumen schonen sollen.

»Nichts, wir waren einfach nur zu Hause«, antwortet Russell. Er wirkt schuldbewusst und reumütig. Er sitzt mit verschränkten Armen da und starrt auf den Boden.

»Wir hatten nicht vor, uns zu betrinken. Wir haben eine Flasche Wein geöffnet, aber dann noch eine …«

Ich schaue abwechselnd zu Lou und Russell, aber keiner von beiden erwidert meinen Blick. Lou muss einen Kater haben. Ihre Tränensäcke haben die Größe von Untertassen, und sie wirkt hundemüde.

»Nur ihr zwei?«, frage ich flüsternd. Lou war in letzter Zeit unheimlich beschäftigt. Betrügen uns die beiden etwa mit neuen Freunden? Ich atme hörbar ein. Das würden sie nicht wagen. Ich kenne Lou viel zu gut. Oder etwa nicht?

»Nur wir zwei«, sagt Russell und wirft Lou einen, wie ich finde, verschwörerischen Blick zu. Sie haben neue Freunde.

»Also gut. Du trinkst aber, Russell, nicht wahr?«, frage ich.

»Ja.« Er seufzt.

»Gut. Dann wirst du die für deine Frau eingeplante Menge mittrinken müssen«, sage ich.

Ha. Die Strafe sitzt. Lou säuft wie ein Loch. Wenn er glaubt, dass er jetzt einen Kater hat, dann soll er mal abwarten, bis ich mit ihm fertig bin.

Ich stürme aus dem Wohnzimmer in die Küche. Mark ist damit beschäftigt, die Teller zu garnieren. Seit wann garniert er? Ich muss ihm abgewöhnen, sich diese Kochsendung im Fernsehen anzusehen.

»Lou trinkt nichts. Sie hat einen Kater«, sage ich.

»Ist doch okay, wir können uns trotzdem einen schönen Abend machen. Wir trinken ihre Portion einfach mit.«

Mark kapiert es einfach nicht. Es geht nicht um den Wein. Es geht darum, dass sie wusste, sie würde heute Abend zu einer Weinprobe herkommen, und dass sie sich trotzdem gestern Abend betrunken hat. Das ist so, als sei ihr meine Hochzeit völlig egal.

»Ich glaube, sie hatten andere Freunde zu Besuch und wollen uns das nicht sagen. Die beiden verhalten sich echt sonderbar.«

»So wie du. Jetzt beruhige dich und mach den Wein auf. Ich komme in einer Minute nach«, sagt Mark.

Ich schnappe mir Flasche Nummer eins und die Score Cards und marschiere zurück ins Wohnzimmer.

»Bitte sehr!«, sage ich und verteile die Score Cards.

»Du meine Güte, hast du dir viel Mühe gemacht«, sagt Lou.

Ich weiß!, würde ich am liebsten schreien. Aber ich tue es nicht. Stattdessen setze ich mich in einen Sessel und öffne die Flasche. Aus den Augenwinkeln beobachte ich Lou. Das wird sie lehren, mit anderen Leuten ein Besäufnis zu veranstalten. Bestimmt hat sie jetzt ein schlechtes Gewissen.

Ich schenke drei Gläser mit Wein voll und verharre vor Lous leerem Glas.

»Möchtest du etwas ohne Alkohol?«, frage ich zögernd.

»Warum nippst du nicht nur an dem Wein und spuckst ihn wieder aus wie bei einer richtigen Weinprobe?«, schlägt Russell vor.

»Ausgezeichnete Idee«, stimme ich zu. Russell erhält hundert Punkte. Ich habe ein Metallgefäß, das perfekt dafür geeignet ist. Eigentlich ist es ein Eiskübel für Mini-Weinflaschen, aber das kann man doch umwidmen, oder?

Lou und Russell wechseln schon wieder einen sonderbaren Blick, während ich aus dem Zimmer gehe, um Lous Spucknapf zu holen. Ich hoffe wirklich, dass mit den beiden alles in Ordnung ist – abgesehen davon, dass sie uns betrügen.

»Bitte schön, Lou«, sage ich und reiche ihr das Metallgefäß. Sie wirkt ein bisschen blass, nimmt es aber. Wenn sie dazu bereit ist, muss sie wirklich ein schlechtes Gewissen haben.

»Bei meinem Junggesellinnenabschied musst du besser in Form sein. Dann feiern wir zwei Nächte durch«, stelle ich klar.

»Ach ja, der Junggesellinnenabschied …«, sagt Lou.

»Dann gibt es nicht solchen Unsinn von wegen ›ich habe einen Kater und kann nichts trinken‹. Ich erinnere mich an deinen Junggesellinnenabschied, und diese Entschuldigung wäre nicht durchgegangen. Habt ihr, Becky und du, schon mit der Planung angefangen?«

»Was?«, fragt Lou.

»Ihr seid die Brautjungfern! Also müsst ihr es organisieren.«

Wenigstens eine Sache, um die ich mich nicht kümmern muss. Und ausnahmsweise bin ich diejenige, die von nichts weiß.

»Erinnere mich morgen dran, dass ich Becky anrufen muss«, sagt Lou zu Russell.

Das klingt nicht gerade vielversprechend. Vielleicht hätte ich die beiden schon früher darauf hinweisen sollen, dass es ihre Aufgabe ist. Aber ich dachte, das sei klar.

»Hi, Leute, entschuldigt die Verspätung«, sagt Mark und kommt aus der Küche geschossen – ohne Schürze. Schade, ich fand, dass sie die Farbe seiner Augen gut zur Geltung bringt.

Ich warte, bis sich alle begrüßt haben, und steige dann direkt in das Erläutern der Weinprobenregeln ein.

»Also, das ist Wein Nummer eins. Wir werden ihn probieren und dann mit einer Note zwischen Eins und Zehn bewerten. Wir testen heute Abend eine Reihe von Weinen, also vielleicht möchtet ihr euch Notizen machen, zum Beispiel ›ein Hauch von Himbeere‹ oder ›feines Bouquet‹.«

»Wie schmeckt denn ein feines Bouquet?«, fragt Mark und schnuppert an seinem Wein, noch bevor ich das Startzeichen gegeben habe.

»Keine Ahnung. So reden die immer in diesen Kochsendungen«, antworte ich.

»Also gut, hoch die Tassen!«, sagt Russell.

Wir trinken alle einen kleinen Schluck, und ich fühle mich sehr erwachsen. Was für einen kultivierten Abend wir doch verbringen.

Aber was ist das für ein Geräusch? Ich schaue von meiner Score Card hoch, auf die ich gerade ausgeprägt würzig geschrieben habe, und sehe, dass Lou ihren Wein in den Kübel spuckt. Die Leute im Fernsehen machen das irgendwie diskreter.

»Ich glaube, mir wird schlecht«, sagt sie und rennt in Richtung Badezimmer.

»Gib mir mal den Kübel«, sagt Mark. »Das ist ja widerlich.«

»Was, der Wein oder dass Lou fast ins Wohnzimmer gekotzt hätte?«, frage ich gereizt.

»Der Wein«, sagt Mark.

»Ja, ich muss zugeben, wenn man nichts dazu isst, hat er einen sehr intensiven Geschmack. Haben alle ihre Punktzahl aufgeschrieben?«

Mark und Russell wechseln einen Blick und nicken. Zeit für die große Enthüllung.

»Das war ein Chenin Blanc aus Südafrika«, sage ich und ziehe den Aufkleber ab.

»Na toll. Schmecken die anderen Weine genauso fürchterlich wie dieser?«, fragt Mark.

»Ich hoffe nicht.«

O Gott! Und wenn doch? Womöglich bin ich völlig unfähig, was das Aussuchen von Wein angeht. Normalerweise richte ich mich immer danach, ob ich das Etikett hübsch finde. Aber dieses Mal habe ich tatsächlich gelesen, was hinten auf den Flaschen steht, um zu sehen, wozu sie passen.

»Jetzt geht es mir besser«, sagt Lou, als sie ins Wohnzimmer zurückkommt.

Sie sieht jedoch nicht besser aus, sondern ist so blass wie Casper – Der freundliche Geist.

»Sollen wir rüber ins Esszimmer gehen, essen und dabei weiter die Weine probieren?«, schlägt Mark vor, der offenbar auch spürt, dass die Stimmung schon wieder in den Keller rauscht.

 

Mark und ich haben uns beim Zubereiten der Tapas echt selbst übertroffen. Oder jedenfalls Mark – ich habe nur die Rezepte aus dem Internet ausgedruckt. Jedes Gericht duftet köstlich. Echt schade, dass wir keine Ahnung haben, wie man es schafft, achtzig Leute zu bewirten, sonst könnten wir das Catering bei unserer Hochzeit selbst übernehmen. So lecker ist das Essen – und ganz zu schweigen davon, wie wenig uns das kosten würde!

»Dieser Wein ist eindeutig mein Favorit«, sagt Russell.

Das ist kaum zu übersehen – er hat fast die ganze Flasche geleert. Wir mussten ihn davon abhalten, systematisch alle Flaschen zu leeren, und haben deshalb entschieden, dass Russell die Weißweine probiert und Mark und ich für die roten zuständig sind.

»Kann ich mal einen kleinen Schluck haben?«, frage ich. Besser, ich schalte mich ein, bevor kein Tropfen mehr übrig ist. Ich lange hinüber und schnappe mir Russells Glas. »Du hast recht, der ist echt gut. Okay. Bei den Weißweinen haben wir einen Gewinner.«

Ich ziehe den Aufkleber ab und sehe, dass es ein französischer Chablis ist. Sorgfältig kreise ich den Namen auf meiner Weinliste ein und schreibe daneben: Der ist es. Nur für den Fall, dass ich heute noch viel Wein trinken werde und mich morgen nicht mehr erinnern kann.

Noch so einen qualvollen Abend würde ich nämlich nicht durchstehen. Das ist die furchtbarste Dinnerparty aller Zeiten, wenn auch mit dem besten Essen. Lou und Russell wechseln kaum ein Wort miteinander, und Mark und ich müssen gute Miene zum bösen Spiel machen.

»Also, Lou, du bist die Einzige, die weiß, wo die Hochzeitsfeier stattfinden wird. Und? Wird es mir gefallen?«, fragt Mark.

»Es wird dir außergewöhnlich gut gefallen«, antwortet Lou lächelnd.

Sie kann also doch noch lächeln.

»Danke, Lou, und ich bin sicher, dass du eine wunderschöne Brautjungfer sein wirst. Aber nicht zu schön, schließlich darfst du mir nicht die Show stehlen«, sage ich.

»Da besteht keine Gefahr«, erwidert sie ein bisschen zu schnell.

Hat sich das für die anderen im Zimmer auch sarkastisch angehört? Oder habe ich zu viel Wein intus?

Ich gehe einfach darüber hinweg. »Da ich nun ein Kleid habe, müssen wir bald losziehen und eins für dich besorgen. Vielleicht nächste Woche?«

»Ich kann nicht, zu viel zu tun«, antwortet sie.

»Okay, wie wäre es dann mit dem übernächsten Wochenende?«

»Nein«, erwidert sie und runzelt die Stirn, »ich glaube, dann geht es auch nicht. Wir machen es lieber so: Wenn ich zu Hause bin, checke ich meinen Terminkalender und gebe dir Bescheid, wann ich Zeit habe.«

Was zum Teufel … Ist das meine beste Freundin, mit der ich monatelang durch sämtliche Geschäfte gelatscht bin wegen eines Brautjungfernkleides in exakt dem Rosa, das sie haben wollte? Und jetzt will sie nicht einmal einen Termin festlegen, um sich Kleider anzusehen?

Ich bin zu baff zum Antworten. Lou ist der einzige Mensch, den ich in ein paar Details der Hochzeit eingeweiht habe, und als Dank geht sie mir aus dem Weg?

Sie hat neue Freunde. Das ist die einzige Erklärung.

»Wie wäre es mit Nachtisch?«, fragt Mark.

»Ich hole ihn«, sage ich und stehe auf. Ich schaffe es, unsere leeren Teller einzusammeln und in die Küche zu gehen, bevor die erste Träne über meine Wange kullert. Ich möchte ja nicht zu Brautzilla mutieren, aber ich finde nun mal, dass gerade Lou sich für diese Hochzeit interessieren sollte.

Wie auf Autopilot hole ich die Schokocremetorte aus dem Kühlschrank. Vielleicht setzt mir dieses »Sag nichts dem Bräutigam« doch mehr zu, als mir klar ist. Vielleicht bin ich zu streng mit Lou. Vielleicht bin ich einfach nur enttäuscht, weil ich die Planung nicht zusammen mit Mark genießen kann, und dachte, Lou würde für ihn einspringen. Vielleicht ist das der wahre Grund, warum ich so aufgebracht bin.

Ich schneide Lou ein extragroßes Stück Schokoladenkuchen ab – quasi als Friedensangebot. Und ich gebe noch einen zweiten Klecks Vanilleeis dazu, weil ich weiß, dass es ihre Lieblingssorte ist.

»Bitte sehr!«, sage ich, als ich die Teller ins Wohnzimmer bringe.

»Ehrlich gesagt möchten wir kein Dessert mehr«, sagt Lou. »Ich bin echt müde und fühle mich immer noch nicht gut.«

Wer ist diese seltsame Person, und wo ist Lou? Das ist Lous Lieblingsdessert! Ich habe schon erlebt, wie sie es nach einem Riesenfrühstück bei Little Chef gegessen hat. Nichts stellt sich normalerweise zwischen Lou und eine Schokocremetorte.

»Danke, Mark und Pen, für den netten Abend«, sagt Lou und steht auf.

Netter Abend? Waren wir wirklich auf derselben Veranstaltung?

»Ihr müsst bald mal wieder zu uns kommen«, sagt Russell.

Lou wirft Russell einen giftigen Blick zu, und wenn ich so darüber nachdenke, waren wir schon seit Wochen nicht mehr bei den beiden. Oder sind es bereits Monate? Mustern die beiden uns aus, und wir sind einfach nicht clever genug, um das zu kapieren?

Bevor ich richtig erfasst habe, was läuft, ist Lou schon durch die Tür. Ich bekomme nicht einmal einen Kuss zum Abschied, sie winkt nur noch mal.

»Wir haben den Käse noch gar nicht probiert!«, rufe ich.

»Ist für euch«, sagt Russell. »Lasst ihn euch schmecken!«

Ich schließe die Tür, lehne mich für einen Moment mit dem Rücken dagegen und versuche zu verarbeiten, was gerade passiert ist. Aber nur kurz, dann fällt mir nämlich ein, dass ich die Schokoladentorte und das Eis im Wohnzimmer gelassen habe.

»Fandest du das nicht auch seltsam?«, frage ich Mark.

Er sitzt da, kratzt die letzten Reste aus seiner Dessertschale und wirkt gänzlich unbeeindruckt von dem Tornado, dessen Zeuge er gerade geworden ist.

»Was?«, fragt Mark, beugt sich vor und nimmt sich Lous Riesenportion. Na ja, wäre sonst wohl Verschwendung.

»Lous Verhalten. Fandest du sie nicht sonderbar? Das mit dem Kater und dass sie nichts trinken wollte? Dass sie vor dem Dessert gegangen sind? Vor Lous Lieblingsdessert! Wie sie ausgewichen ist, als es um einen Termin für ihr Kleid ging … Dafür gibt es nur eine logische Erklärung: Die beiden haben neue beste Freunde.«

Mark schaut von seiner halb gegessenen Schokotorte hoch und starrt mich an. Wieso kapiert er das nicht? Es ist doch ganz leicht, wenn man alle Fakten addiert.

»Echt? Das ist deine beste Erklärung für den heutigen Abend?«

Ich zermartere mir das Gehirn, um herauszufinden, was ich übersehe, aber das ist nicht leicht, wenn man fast zwei Flaschen Wein getrunken hat.

»Oder die beiden lassen sich scheiden. Vielleicht leben sie gar nicht mehr zusammen, und deshalb waren wir auch seit einer Ewigkeit nicht mehr bei ihnen. Vielleicht musste Lou nüchtern bleiben, damit sie Russell absetzen und dann zu ihrem neuen Zuhause fahren kann«, sage ich.

Jetzt bin ich gekränkt, dass Lou mir ihre neue Wohnung noch nicht gezeigt hat.

»Ich glaube nicht, dass es das ist«, sagt Mark und lächelt mich an.

Er wirkt so verdammt selbstzufrieden! Aber ich werde ihn nicht einfach sagen lassen, was er denkt. Ich werde versuchen, es zu erraten. Auch wenn ich mir vorkomme wie beim Familienduell.

»Warum zählst du nicht eins und eins zusammen?«, sagt Mark.

Dieser Ton in seiner Stimme! Das liegt am Rotwein. Dann bildet er sich immer ein, alles besser zu wissen.

»Sie hat nichts getrunken und ihr Lieblingsdessert nicht angerührt. Und sie ist nach Hause gefahren, weil sie müde war«, sagt Mark.

Ich strenge mich echt an, den roten Faden zu finden.

»Und sie hat auch keine Krabben gegessen«, fügt Mark hinzu.

Ich tappe immer noch im Dunkeln. Ich muss darauf achten, dass bei der Hochzeit nicht zu viel Wein getrunken wird, sonst werden meine Gäste keine sonderlich geistreiche Konversation führen.

»Sie ist schwanger«, sagt Mark und seufzt tief.

Plötzlich sehe ich es glasklar vor mir. Sämtliche Anzeichen blinken wie Neonlichter. Sie hat sogar so ein schlabberiges Shirt über ihrer Jeans getragen.

»Unmöglich. Das hätte sie mir gesagt. Sie hat mir ja nicht einmal erzählt, dass die beiden versuchen, schwanger zu werden.«

Mark widmet sich wieder seiner Schokotorte.

»Sie kann nicht schwanger sein«, insistiere ich. Dabei ist diese Erklärung sehr viel logischer als alles, was ich mir zusammengereimt habe.

Meine Hochzeit entwickelt sich zielstrebig in Richtung Katastrophe. Ich muss nicht nur mit einem Drittel des Budgets auskommen, jetzt fällt auch noch meine beste Freundin als zuverlässige Trauzeugin aus. Sie wird mit ihren Gedanken und Gefühlen nur bei diesem kleinen Bündel des Glücks sein, das sie erwartet.

Ich sollte wirklich keinen Wein trinken. Dann male ich alles nur in den düstersten Farben aus. Aber ich kann mir nun mal einen Hochzeitstag ohne Lou an meiner Seite nicht vorstellen.


[home]

Kapitel vierzehn



Ich bin am absoluten Tiefpunkt angelangt. Ehrlich. Ich sitze in einem Coffeeshop und betrachte meine zitternden Hände.

»Alles okay?«, fragt Josh.

Er sitzt mir mit seinem Kaffee gegenüber, und einen Moment lang bin ich versucht, ihn zu drücken. Das liegt bestimmt an der Lederjacke, die er immer trägt – das weckt in mir die Vorstellung, dass er die Arme um mich legen und mich vor allem beschützen kann.

Er hat gerade etwas gesagt, oder? Ich kann mich aber nicht erinnern, was es war, weil ich zu sehr damit beschäftigt bin, seine Schultern anzustarren, während er die Jacke abstreift. Konzentrier dich, Penny. Er wollte nur wissen, ob es mir gutgeht.

»Es ging mir schon besser.«

»In deiner Nachricht stand, dass du wieder gespielt hast«, sagt Josh.

Ich zucke zusammen. Dieses S-Wort hat etwas so Furchtbares an sich, wenn es laut ausgesprochen wird. Es gibt mir das Gefühl, etwas wirklich Abscheuliches getan zu haben.

»Ich habe gestern fünf Rubbellose gekauft. Das war nicht geplant, aber als ich im Laden an der Ecke Milch holte, dachte ich, ich könnte ein bisschen Aufmunterung gebrauchen. Eigentlich wollte ich ein Lotterielos kaufen, aber das hätte sieben Pfund fünfzig gekostet.«

Josh nickt, als würde er verstehen. Genau deshalb wollte ich mich mit ihm treffen.

»Ich fühle mich so schmutzig. Ich meine, ich habe Rubbellose gekauft. Es war wie eine außerkörperliche Erfahrung – ich konnte mir quasi dabei zusehen, wie ich über den Küchentisch gebeugt stand und verzweifelt diese grauen Kästchen freigerubbelt habe. Und dann wurde ich richtig paranoid, dass Mark diese grauen Krümel sieht und sich alles zusammenreimt. Am Ende habe ich den Küchentisch abgesaugt, um alle Spuren zu beseitigen.«

»Hast du gewonnen?«, fragt Josh.

»Was?«

Was hat Gewinnen damit zu tun? Das Augenmerk sollte doch wohl darauf liegen, dass ich gespielt habe.

»Hast du gewonnen oder verloren?«

»Keine Ahnung«, antworte ich.

»Hast du sie etwa weggeworfen, bevor du nachgesehen hast?«

»Nein, ich konnte nicht sehen, ob ich gewonnen habe.«

Ich lange in meine Tasche, ziehe fünf zerknüllte Rubbellose heraus und reiche sie Josh.

»Du brauchst eine Gewinntabelle, um zu checken, ob du gewonnen hast«, sage ich, um mich zu rechtfertigen. Ich kann nicht sagen, ob die Rubbellose so kompliziert waren oder ob ich so nervös war, weil Mark nach Hause kommen und mich hätte erwischen können, aber ich war ehrlich nicht in der Lage, in Erfahrung zu bringen, ob ich gewonnen habe.

»Du hast nicht gewonnen«, sagt Josh.

»Echt? Nicht einmal ein Pfund? Was ist mit dem Diamanten?«

»Nichts, deine Steine passen nicht.«

Ich weiß nicht, warum es mich überrascht, dass ich wieder verloren habe. Es war ja schließlich nicht so, als hätte ich beim Bingo eine Glückssträhne gehabt.

»Damit habe ich weitere fünf Dollar verschwendet. Aber es fühlt sich so viel schlimmer an als beim Bingo«, sage ich.

»Wie kommt das?«

»Weil ich hinterher das Chaos sehen konnte, das ich angerichtet habe. Ich habe diese graue Schicht abgekratzt wie eine Hyäne, die über einen Kadaver herfällt. Ich konnte nicht anders.«

»Rubbellose sind nicht schlimmer als Online-Bingo. Du solltest nicht eine Form des Spielens für schlimmer halten als eine andere. Das alles sind Glücksspiele.«

Ich weiß nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe mache, mit Josh zu reden. Er schafft es nur, dass ich sauer werde. Er schlägt auf mich ein, so dass ich mich noch schlechter fühle als vor unserem Gespräch. Das war nicht das, was ich hören wollte, als ich ihm eine Nachricht schickte. Er sollte mich aufmuntern. Als Nächstes wird er mich vermutlich wieder als Dieb bezeichnen.

»Warum hast du es getan?«, fragt er.

»Ich war Milch kaufen und habe die Lose gesehen.«

»Nein, ich meine, was der Auslöser war. Hattest du einen schlechten Tag? Warum wolltest du diese Lose haben?«

»Ich wollte gewinnen«, antworte ich leise.

»Warum?«

Ich hole tief Luft. Josh wird das nicht verstehen.

»Am Wochenende habe ich herausgefunden, dass Lou, meine beste Freundin, schwanger ist. Also habe ich eine Brautjungfer weniger. Und heute Abend ist der Kurs im Blumenbinden, und das kann ich überhaupt nicht. Ich werde nie in der Lage sein, den Blumenschmuck für die Hochzeit selbst herzustellen. Und da habe ich die Lose in der Hoffnung gekauft, einen Floristen bezahlen zu können.«

»Das war es? Deshalb hattest du einen schlechten Tag?«

»Tut mir leid, dass das für dich nicht schlimm genug ist. Aus meiner Perspektive hat es allemal gelangt«, erwidere ich unwirsch.

»Wie oft warst du jetzt beim Blumenbinden?«

»Heute ist die siebte Stunde.«

»Von …«

»Acht.«

»Dann hast du ja noch ein Viertel des Kurses vor dir. Vielleicht wirst du noch besser.«

»Nein, ich glaube, das gehört zu den Talenten, die man hat oder nicht.«

»Dann machst du den Blumenschmuck eben nicht selbst.« Josh zuckt mit den Schultern, als sei das die einfachste Entscheidung der Welt.

»Aber ich kann mir die Blumen, die ich haben will, nur leisten, wenn ich sie im Großhandel kaufe und selbst binde.«

»Dann nimmst du halt weniger Blumen.«

Ich verdrehe die Augen. Typisch Mann.

»Weniger Blumen geht nicht.«

»Wieso nicht? Halten die Blumen den Gottesdienst? Sprechen sie das Ehegelöbnis? Blumen mögen ja hübsch sein, aber sie sind kein wesentlicher Bestandteil dessen, was eine Hochzeit ausmacht.«

Und das sagt er mir. Hastig trinke ich meinen Kaffee und überlege, wie ich mich rasch verabschieden kann.

»Hör zu, ich möchte nicht schroff wirken. Ich will nur, dass du erkennst, wie viele Gedanken du dir über Kleinigkeiten machst, die vielleicht gar nicht so wichtig sind«, sagt Josh. »Lass es uns relativieren. Du hast gespielt, weil du ein Kleid wolltest, richtig?«

»Ursprünglich ja.«

»Und jetzt hast du ein Kleid?«

»Ja.«

»Und hat es dich so viel gekostet wie dein Traumkleid?«

»Nein, nur zweihundertfünfzig Pfund.«

»Ist es weniger schön?«

»Es ist anders.«

»Aber es gefällt dir?«

»Ich liebe es«, gestehe ich, und mein Herzschlag setzt für einen Moment aus, als ich an das Spitzendetail denke.

»Siehst du, was ich meine? Es gibt immer Alternativen. Du brauchst nicht den schnellen Gewinn, um das zu bekommen, wonach du suchst. Es gibt im Leben keine schnellen Gewinne. Entweder musst du dir alles erarbeiten oder deine Wünsche anpassen. Glücksspiel als Abkürzung ist keine Alternative.«

Ich will nicht weinen. Ich will nicht weinen, skandiere ich verzweifelt in meinem Kopf. Aber ich spüre schon, wie mir die Tränen in die Augen treten und meine Sicht verschleiern. Ich weiß ja, dass er mich nicht herunterputzen will, sondern mir helfen möchte. Aber ich komme nicht gegen die Tränen an.

»Hey, Penny …«

Er greift nach meiner Hand und streichelt sie. Ich möchte ihn anschreien, dass er aufhören soll, so nett zu mir zu sein. Halb lachend und halb hustend wische ich die Tränen fort.

»Weine nicht, Penny. Hör mir zu. All diese Details, über die du dir Sorgen machst, sind nicht wirklich wichtig. Siehst du das denn nicht?«

Ich nicke. Natürlich sehe ich das. Ich wollte eben bei jeder Kleinigkeit den Wow-Faktor.

»Weißt du, Penny, wenn du jemanden liebst, dann ist das letzten Endes das Einzige, was zählt. Falls ich je heiraten sollte, was ich aber sicher nicht tun werde, wird das die einfachste Hochzeit, die du dir vorstellen kannst.«

»Würdest du Mel niemals heiraten?«, frage ich.

»Nein, das wird nicht passieren.«

Ich bin neugierig, wie diese Mel ist. Ich weiß, dass nicht alle Frauen unbedingt heiraten wollen, aber es interessiert mich trotzdem.

»Hör zu, Penny, es tut mir leid, aber ich muss jetzt los, damit ich wieder pünktlich bei der Arbeit bin.«

Ich schaue auf meine Armbanduhr. Ach du lieber Himmel! Ich auch.

»Danke, dass du Zeit für mich hattest, Josh. Es ist echt schwer, mit niemandem sonst darüber reden zu können.«

»Ich finde ja immer noch, du solltest Mark ins Vertrauen ziehen. Er scheint ein netter Kerl zu sein. Ich bin sicher, dass er es verstehen würde.«

»Nein, das würde er ganz bestimmt nicht. Aber wie dem auch sei, ich fühle mich jetzt sehr viel besser. Und keine Rubbellose mehr – versprochen.«

»Oder irgendein anderes Glücksspiel, um schnell reich zu werden. Nicht dass du dich jetzt auf Pferderennen verlegst.«

»Nein«, versichere ich lachend. »Ehrenwort.«

Wir gehen zurück zum Parkplatz, und es kommt mir so vor, als sei eine Last von meinen Schultern genommen. Es ist eine solche Erleichterung, mal über das reden zu können, was mir zu schaffen macht.

»Danke, Josh.«

Das Nächste, was ich spüre, ist, dass Josh mich umarmt. Es ist genau das, was ich gebraucht habe.

»Bis Dienstag«, sage ich und winke, während ich in mein Auto steige.

Jetzt muss ich nur noch einen Nachmittag im Büro überstehen und wie durch ein Wunder bis sechs Uhr abends einen grünen Daumen bekommen.

 

Um sieben Uhr abends steht endgültig fest, dass mir kein grüner Daumen gewachsen ist.

Die Aufgabe der Woche lautet Knopflochsträußchen. Meins würde zu einem Clownskostüm passen. Nur dass kein Wasser herausspritzt. Würde man draufdrücken, wären die Blumen platt.

Ich schaue zu Amy, der Frau neben mir. Ihr Knopflochsträußchen sieht aus wie im Blumengeschäft gekauft. Voller Verzweiflung betrachte ich ihre zarten, flinken Finger. Ich wünschte, meine wären so.

»Was ist?«, fragt Amy und schaut zu mir hoch. Offenbar hat mein Starren sie verwundert.

»Wenn ich das doch nur so gut könnte! Ich habe zwei linke Hände.« Eine andere Entschuldigung fällt mir nicht ein.

»Du musst dir mehr Zeit nehmen«, sagt Amy.

»Geduld war noch nie meine Stärke«, gestehe ich.

»Aber du hast ein Gespür für Farben. Sieh nur, wie gut sie sich ergänzen.«

Sie muss Mutter sein. So etwas sagen nur Mütter, stets auf der Suche nach dem Positiven in einer verkorksten Situation.

»Das ist echt nett, aber gib dir keine Mühe. Ich weiß, dass es Mist ist.«

»Ich meine das mit den Farben ernst«, sagt sie.

»Hast du schon mal solch einen Kurs besucht?«

»Nein, aber ich bin Kunstlehrerin, deshalb bin ich mit Materialien ein bisschen vertraut, und vieles ähnelt sich vom Prinzip her.«

»Wow, dann bist du ja richtig gut.«

»Danke. Und, wie kommst du mit deinen Hochzeitsplänen voran?«

»Na ja, ich denke, das mit den Knopflochblumen beherrsche ich jetzt perfekt, findest du nicht?«, frage ich lachend. Aber wem will ich eigentlich etwas vormachen? Die fünfundvierzig Pfund für diesen Kurs waren rausgeworfenes Geld.

»Und davon abgesehen? Wie läuft es mit den anderen Sachen?«

»Die meisten großen Punkte habe ich abgehakt. Location, Kirche, Catering und das Kleid. Ich habe ein Kleid! Jetzt brauche ich noch einen Fotografen, einen DJ, ein Auto, Blumen und die vielen Kleinigkeiten wie Gastgeschenke und Dekoration.«

»Hast du dir schon Gedanken über die Gastgeschenke gemacht? Das liebe ich immer. Bei der letzten Hochzeit, auf der ich war, gab es Lotterielose«, sagt Amy.

Ich zucke zusammen, weil mir sofort einfällt, dass ich vor ein paar Wochen beinahe die Lotterielose von den gedeckten Tischen einer anderen Hochzeit gestohlen hätte. Irgendwie bezweifle ich, dass es gut wäre, so etwas bei meiner Hochzeit einzusetzen. Abgesehen davon – wenn einer meiner Freunde einen Hauptpreis gewinnen würde, wäre ich sauer, dass ich einmal ein Gewinnlos gekauft habe und jemand anders den Preis bekommt.

Was nicht heißen soll, dass ich mich nicht für ihn oder sie freuen würde. Ich sage nur, dass ich nicht gerade begeistert wäre, weil ich das Los gekauft hätte. Das ist ein Unterschied.

»Ich habe überlegt, etwas zu basteln«, antworte ich. Was übersetzt so viel heißt wie: etwas Preiswertes.

»Ah, ich weiß etwas. Ich war mal bei einer Hochzeit, da gab es diese Traubenzuckerherzen, weißt du? Die Namen von Braut und Bräutigam standen darauf, und sie waren in kleine Organzabeutel verpackt.«

Das ist eine süße Idee, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ich so etwas für unter 30 Pfund bekomme, und darauf beläuft sich mein Budget für Gastgeschenke. Mein derzeitiger Favorit sind Gutscheine à la »Ich spendiere dir einen Kaffee«, die die Gäste irgendwann in der Zukunft einlösen können, wenn ich nicht so knapp bei Kasse bin wie jetzt.

»Jetzt wird es Zeit, den Knopflochstrauß für die Dame zu machen«, sagt die Kursleiterin und klatscht in die Hände, damit wir zu ihr hinsehen.

Wir stehen alle auf, um uns noch ein paar Blumen auszusuchen. Noch ein Strauß – genau das Richtige, um meinem Selbstvertrauen den Rest zu geben.

»Wir wäre es mit etwas Essbarem?«, schlägt Amy vor.

»Aber das muss ich dann kurz vor der Hochzeit machen«, wende ich ein.

»Schon, aber wenn es etwas Einfaches ist, geht das doch.«

Das ist nicht die schlechteste Idee. Ich bin zwar eine miserable Kuchenbäckerin, aber es wird bestimmt irgendein Rezept geben, das ich hinbekomme. Wenn ich es schaffe, mich Wort für Wort an die Anleitung zu halten – und nicht auf halber Strecke einem Anfall von Kreativität erliege, weil ich mich für eine Fernsehköchin wie Nigella Lawson halte.

Die Idee mit etwas Essbarem gefällt mir wirklich. Wer mag schließlich keinen leckeren Snack?

Mein Knopflochsträußchen für die Frau sieht auch nicht besser aus als das für den Mann. Genau genommen ist es sogar schlimmer. Nicht einmal ein Clown würde damit herumlaufen.

Ich halte das Sträußchen hoch und drehe es zwischen den Fingern, um zu sehen, ob es aus einem anderen Winkel besser wirkt. Tut es nicht.

»Ich werde die scheußlichsten Hochzeitsblumen aller Zeiten haben«, sage ich traurig. Ich weiß, wann ich mich geschlagen geben muss. Es ist mir nur peinlich, dass ich mir überhaupt eingebildet habe, das zu können.

»Hör zu, wenn du denkst, dass deine Sträuße nicht gut genug sind, dann lass mich sie doch binden! Es sei denn, du möchtest lieber einen richtigen Floristen beauftragen. Ich wäre auch nicht gekränkt, wenn du ablehnst«, sagt Amy.

»Es wäre wunderbar, wenn du es übernehmen würdest! Das ist echt nett von dir. Das Problem ist nur, dass ich diesen Kurs besucht habe, weil ich kein Geld für einen Floristen habe. Und dich kann ich mir genauso wenig leisten.«

»Doch, kannst du. Ich würde es umsonst machen. Oder vielleicht für ein paar Flaschen Wein. Hör zu, wenn du am Tag vor der Hochzeit die Blumen besorgst, dann übernehme ich das Arrangieren.«

»Wirklich?« Ich strahle sie begeistert an.

»Bevor ich mich dazu verpflichte, noch eine Frage: Du willst aber nicht den ganzen Raum mit Blumen geschmückt haben, oder?«

»Nein, nur drei Sträuße und natürlich die Knopflochblumen.«

»Was ist mit der Tischdeko?«

»Es gibt keine.«

So, jetzt habe ich es gesagt, und wissen Sie was? Es ist befreiend. Es wird keine Tischdeko geben. Was passiert schließlich damit nach der Hochzeit?

»Super, dann sollte es leicht sein. Darf ich Fotos für eine Website machen? Ich würde gern einen kleinen Nebenerwerb daraus machen, um in den Sommerferien ein bisschen dazuzuverdienen«, sagt Amy.

»Natürlich kannst du das! Eine tolle Idee. Du hast wirklich Talent.«

 

Auf dem Heimweg fühlte ich mich fabelhaft. Amy und ich haben Telefonnummern ausgetauscht, und nächste Woche ist die letzte Stunde unseres Kurses im Blumenbinden. Da ich die Blumen für die Hochzeit nicht selbst binden werde, fühle ich mich nicht mehr so unter Druck und denke nicht, dass ich überhaupt noch hingehen werde.

Ich bin so gut drauf, dass mir nichts die Laune vermiesen kann. Ich habe wieder einen wichtigen Meilenstein auf meiner Liste abgehakt.

Letztlich ist das Organisieren der Hochzeit gar nicht so schwer. Josh hat recht.

»Hallo?«, rufe ich, als ich das Haus betrete.

»Im Wohnzimmer«, kommt die Antwort von Mark.

»Hey, wie läuft’s?«, frage ich, lasse mich neben ihn auf das Sofa fallen und küsse ihn auf die Wange. Er wirkt völlig in Anspruch genommen vom Zappen durch die Fernsehsender. Diesen Zeitvertreib nimmt er sehr ernst, und deshalb ist es ein Alptraum, sich mit ihm zusammen irgendetwas anzusehen. Er wechselt die Sender während jedes Werbeblocks, und du siehst dir höchstens zehn Minuten lang eine Sendung an, bevor er sich in etwas anderes vertieft.

»Gut. Wie war’s beim Sport?«

»Wie immer.« Ich winke ab. »Wie war dein Tag?«

»Ganz okay. Aber ich hatte gerade das seltsamste Telefongespräch aller Zeiten mit meiner Großmutter.«

»Aha. Was hat sie denn gesagt?«

»Nicht viel. Aber es war die Art, wie sie es gesagt hat.«

»Na, mir gegenüber hat sie sich doch auch sonderbar verhalten. Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, dass sie mich so komisch anguckt, und du meintest, dass ich mir das nur einbilde?«

»Willst du damit sagen, dass mit ihr etwas nicht stimmt? Dass sie dement wird oder so?«, fragt Mark.

Ich streichle ihm beruhigend über den Arm. Es gibt nichts Schlimmeres, als mit ansehen zu müssen, wie deine Lieben alt werden und sich langsam verändern. Vergangenes Jahr habe ich meine Großmutter verloren, und es war furchtbar zu erleben, wie sie immer tiefer in die Demenz abrutschte.

»Sie ist nicht so wie meine Granny, wenn dich das beunruhigt. Ich bin sicher, dass sie noch alle Tassen im Schrank hat. Ich habe nur das Gefühl, dass sie mir gegenüber ein wenig kühl ist.«

»Hm.«

Das klang nicht nach einem guten Hm. Das hörte sich an wie die Art von Hm, die nach mehr Informationen verlangt.

»Sie mag mich nicht, stimmt’s? Dabei habe ich immer gedacht, Nanny Violet und ich kämen gut miteinander klar.«

»So war es auch … ich meine, ist es auch.«

»Was hat sie denn nun gesagt?«

Ich weiß, dass sie es auf mich abgesehen hat, das habe ich an dem Funkeln in ihren Augen abgelesen.

»Spuck’s aus«, verlange ich und knuffe ihn in die Rippen.

»Okay. Sie hat eine Menge Fragen über uns gestellt. Ob wir glücklich sind und ob ich sicher bin, dass du die Richtige für mich bist.«

»Was?« Ich stehe auf und marschiere im Wohnzimmer auf und ab wie ein Tiger im Käfig. »Ich war immer nett zu ihr. Wie kommt das jetzt?«

»Keine Ahnung. Wirklich nicht. Vielleicht, weil ich das letzte ihrer Enkelkinder bin, das heiratet, und sie meint, mich besonders beschützen zu müssen.«

»Aber wir leben seit Jahren zusammen, und sie hat nie etwas in der Art gesagt, oder?«

Mark schüttelt den Kopf, und ich kratze meinen frustriert. Was hat sie plötzlich gegen mich? Ich zermartere mir das Hirn, ob ich bei unseren letzten Begegnungen irgendetwas »Unanständiges« gemacht oder aus Versehen in ihrem Beisein geflucht habe. Aber mir fällt nichts ein.

»Es ist bestimmt nichts Besonderes«, sagt Mark. Aber seine Stimme klingt nicht überzeugt.

»Und was hast du ihr geantwortet?«

»Dass sie sich keine Sorgen machen muss und dass ich dich nicht heiraten würde, wenn ich nicht sicher wäre, dass du die Frau bist, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will.«

»Das hast du gesagt?« Ich liebe es, wenn Mark romantisch ist. Für gewöhnlich ist er so ernst und männlich, aber hin und wieder kommt der Gefühlsmensch in ihm zum Vorschein.

»Komm her«, sagt er. Ich setze mich wieder aufs Sofa, und er nimmt mich in die Arme. Es ist das zweite Paar männlicher Arme, das sich heute um mich legt, und mir wird klar, dass sich Joshs Arme noch so stark und sexy anfühlen können – nirgendwo fühle ich mich so geborgen und beschützt wie bei Mark.

»Vermutlich beunruhigt sie diese Sache, dass ich nichts über die Hochzeit erfahren darf«, sagt Mark. »Vielleicht könntest du in nächster Zeit mal zu ihr gehen und ihr ein paar Details verraten. Das würde sie bestimmt sehr schätzen.«

Im Augenblick würde ich eher in einen Löwenkäfig kriechen, als mit Marks süßer alter Nanny zu reden. Irgendetwas ist da im Busch. Ich grabe mich tiefer in seine Arme und wünschte, ich könnte für immer hier bleiben.


[home]

Kapitel fünfzehn



Es fühlt sich irgendwie falsch an, in die Kirche zu gehen. Als liefe ich Gefahr, mich dort aufzulösen, wie die Hexe in Der Zauberer von Oz, oder als würden alle auf mich zeigen und mir sagen, ich solle zur Hölle fahren. Als ich allein hier war, um den Reverend zu treffen, ging es mir nicht so. Aber vermutlich macht mich mein zweiter heimlicher Begleiter, die Spielsucht, nervös.

Als wir über die Schwelle treten, ergreife ich Marks Hand, nur zur Sicherheit.

»Jetzt sei doch nicht so ängstlich«, sagt er lachend. »Das läuft sicher ganz entspannt.«

Ich lächle süß. Wenn ich doch nur wegen dieses Ehevorbereitungskurses nervös wäre! Mehr Sorgen macht mir, dass Nanny Violet dem Reverend erzählt haben könnte, Mark und ich seien nicht füreinander bestimmt.

Es ist jetzt eine Woche her, seit Mark die V-Bombe platzen ließ, also seit Violet angedeutet hat, dass er mich besser nicht heiraten soll. Bisher bin ich nicht bei ihr gewesen. Ich fürchte mich vor dem, was sie sagen könnte. Wenn sie nun recht hat? Wenn Mark ohne mich besser dran wäre?

»Herzlich willkommen«, begrüßt uns der Reverend.

»Guten Tag, Reverend Phillips«, sagt Mark.

Ich bin so unsicher, dass ich kein Wort herausbringe. Also lächle ich nur und zeige dabei viel zu viel von meinen Zähnen.

»Also, Mark und Penelope …«, sagt Reverend Phillips.

Bilde ich es mir nur ein, oder ist da ein missbilligender Ton in seiner Stimme?

»Wie ist die Lage? Darf Mark immer noch nichts über die Hochzeit wissen?«

Er weiß etwas. Garantiert. Das war ganz klar eine Suggestivfrage.

»Genau, ich tappe immer noch völlig im Dunkeln. Abgesehen von diesem Termin hier. Über den ich mich sehr freue, denn zumindest weiß ich jetzt, dass ich wirklich heiraten werde und mir keine Sorgen machen muss, dass Penny irgendeine heidnische Zeremonie organisiert.«

Ich lache mit, obwohl ich ein bisschen gekränkt bin. Eine heidnische Zeremonie wäre ein super Motto gewesen. Ich erwähnte ja bereits, dass mein Haar dafür perfekt geeignet ist.

»Großartig. Nun, setzt euch. Wir erwarten noch ein anderes Paar, dann können wir beginnen.«

Wir folgen seiner Aufforderung. Drei andere Paare sind bereits da und unterhalten sich flüsternd. Alle wirken nervös.

Das letzte Paar kommt herein und setzt sich rasch, als sei es zu spät erschienen. Dabei sind wir alle fünf Minuten zu früh. Die Frau hat leicht gerötete Wangen und windet sich aus ihrer Strickjacke, merkt dann aber, dass es in der Kirche eiskalt ist und zieht sie sofort wieder an.

»Schön, dass ihr alle hergekommen seid«, sagt Reverend Phillips. »Ihr braucht keine Angst zu haben vor dem, was wir heute hier machen. Es ist kein Test, und es gibt auch keine Noten. Ich möchte euch nur mit ein paar Hilfsmitteln für eine glückliche Ehe ausstatten. Ich vergleiche die Ehe gern mit zwei Blättern Papier, die zusammengeklebt werden. Zusammen sind sie fester und stärker. Wenn man versucht, die Blätter wieder voneinander zu trennen, reißen sie und werden nie wieder so sein wie vorher. Deshalb funktionieren Ehen immer dann am besten, wenn ihr wie diese beiden Blätter Papier seid. Es ist nicht leicht, und manchmal werden sich kleine Stücke des Papiers ablösen, aber mit harter Arbeit und vor allem mit Liebe können die Blätter zusammenbleiben und gedeihen.«

Ich habe bereits den Faden verloren. Er redet zwar erst seit etwa einer Minute, aber ich bin längst in Fantasien über Papiere abgetaucht, die mit einem Prittstift zusammengeklebt werden, und dass es dabei Klumpen und Beulen gibt und Stücke von der Klebemasse am Rand rausgequetscht werden.

»Penny?«

Ich schrecke hoch. Mark starrt mich an. Rasch blicke ich mich um und stelle fest, dass Reverend Phillips aufgehört hat zu reden.

»Was ist los?«, zische ich Mark zu.

»Wir sollen die fünf Eigenschaften aufschreiben, die wir an unserem Partner am meisten mögen. Hast du denn nicht zugehört?«

»Ich war mit dem Papier beschäftigt.«

»Also, du sollst fünf Dinge notieren, die du an mir liebst, und sie mir dann nennen.«

»Okay«, antworte ich.

Ha, dieser Kurs ist gar nicht so schwierig. Wenn sich in der Schule alle Fragen nur um Mark gedreht hätten, wären meine Zeugnisse voller Einser gewesen.

Gut. Womit soll ich anfangen? Dinge, die ich an Mark liebe, schreibe ich auf mein Blatt und unterstreiche die Wörter.

Hm. Ich liebe sein Haar und seinen Duft. Oh, und die Art wie er mich rehäugig ansieht, nachdem wir Sex hatten. Und bei ihm gibt es postkoitale Kuscheleinheiten.

Aber das kann ich unmöglich aufschreiben. Dann halten mich alle für oberflächlich und denken, ich sei nur mit ihm zusammen, weil er im Bett ein Tiger ist. Das sind zwar gute Gründe, um mit Mark zusammen zu sein, aber nicht die einzigen.

Mark schreibt anscheinend einen Essay. Ich kann ihm keinen Vorwurf machen. Jede Wette, dass es tausend Sachen gibt, die er an mir liebt.

Konzentrier dich, Penny, konzentrier dich. Fünf kleine Dinge.

Ich liebe die Art, wie er lacht. Das ist ein guter Punkt. Ich mag es, dass er lacht, wenn ich etwas Dummes tue. Er lacht dann so richtig tief aus dem Bauch heraus, und manchmal, wenn ich etwas völlig Idiotisches gemacht habe, kullern ihm vor Lachen sogar Tränen über die Wangen. Das kommt nicht oft vor, aber wenn, dann ist dieser Anblick ein Vergnügen.

Ich liebe es, dass er so gebildet ist. Dass er kluge Gespräche über Politik führen und das Kreuzworträtsel in der Times lösen kann, ohne etwas nachzuschlagen. Und das hat nichts damit zu tun, dass er echt sexy aussieht, wenn er diese Brille mit dem braunen Rahmen auf der Nase hat. Wird es plötzlich ziemlich warm hier drin, oder liegt das an mir?

»Noch ein paar Minuten, dann solltet ihr anfangen, euch auszutauschen«, sagt Reverend Phillips.

Verdammt. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.

Ich liebe es, dass er so aufmerksam und fürsorglich ist. Er deponiert zum Beispiel die Valentinskarte für mich in meinem Handschuhfach, weil er weiß, dass ich dort meine Brille zum Autofahren aufbewahre.

Es gefällt mir, dass er seine Familie liebt. Dass er zum Beispiel Bouncer zu einem Spaziergang mitnimmt oder auf seine Nichte und seinen Neffen aufpasst, damit sein Bruder und seine Schwägerin mal ein bisschen Zeit für sich haben. Und er besucht immer seine Nanny, auch wenn sie ein Drachen ist.

Keine Sorge, das schreibe ich nicht.

Und vor allem liebe ich ihn. Alles an ihm. Auch wenn es mich in den Wahnsinn treibt, dass er Ketchup auf meine selbstgemachte Lasagne schüttet, was echt überflüssig ist, oder dass er immer, ohne Ausnahme, meinen Geheimvorrat an Schokolade vertilgt, wo ich ihn auch verstecke.

»Beginnt nun mit dem Vorlesen«, sagt Reverend Phillips.

Ich grinse Mark an und warte gespannt, was für wunderbare Dinge er über mich zu sagen hat.

»Du zuerst«, fordere ich ihn kichernd auf.

»Okay.«

Er ist nervös, prima. Seine Stimme zittert.

»Ich mag die Art, wie du mich fühlen lässt«, sagt er.

Sofort fange ich an, The Way You Make Me Feel von Michael Jackson zu summen. Ich kann nichts dagegen tun. Ich habe Musik im Kopf. Sehr viel Musik.

»Lass das«, sagt er lachend. »Du weißt, dass du mir das Gefühl gibst, etwas Besonderes zu sein. Ich liebe es, dass du so viel lachst und fast immer gut gelaunt bist.«

»Den Punkt habe ich auch. Nur dass ich geschrieben habe, dass ich die Art liebe, wie du lachst«, sage ich aufgeregt.

Seht ihr, Leute? Wir sind füreinander bestimmt. Es. Soll. Sein.

»Ich liebe es, dass du immer das Beste im Menschen siehst.«

Tue ich das? Zum Glück kann Mark meine Gedanken nicht lesen, sonst wüsste er, dass ich eine bösartige, voreingenommene Zicke sein kann.

»Ich liebe es, dass du so fürsorglich bist.«

»Das habe ich auch«, sage ich und lasse ihn kurz auf meine Liste spähen, damit er weiß, dass ich nicht schummle.

»Ich meine zum Beispiel diese ganze Sache mit der Hochzeit. Dass du die Feier als Überraschung für mich organisieren willst. Das ist rührend.«

O nein. Jetzt kommt das schlechte Gewissen. Ich spüre, wie meine Augen heiß werden, gleich werden die Tränen fließen.

»Und vor allem liebe ich deine Ehrlichkeit. Ich mache zwar immer Witze darüber, dass du so viel redest, aber ich mag es, zu wissen, was in deiner Welt los ist.«

Ich starre Mark an und bekomme kein Wort heraus. Wenn er wüsste! Ich kann nicht glauben, dass er mich ausgerechnet aus diesem Grund liebt, der in letzter Zeit nicht zutrifft.

»Und was ist mit mir? Na los, Pen.«

Mark grinst wie die Grinsekatze bei Alice im Wunderland; er ist zweifellos erleichtert, dass er mit seinem Teil fertig ist.

»Okay.« Ich schlucke.

Ich lese ihm eine gekürzte Version meiner Liste vor und spüre, wie mir die Tränen in den Augen brennen.

»Das war echt schön«, sagt er, küsst mich auf den Scheitel und drückt meine Hand.

Ich erwische eine verräterische Träne, bevor sie mir über die Wange kullert.

Ich bin solch eine Betrügerin! Wie in aller Welt soll ich den heutigen Tag durchstehen, ohne zu weinen, oder schlimmer, die Wahrheit zu gestehen? Was nicht nur das Ende dieses Ehevorbereitungskurses, sondern der ganzen Hochzeit bedeuten würde.

»Gut gemacht. Alle scheinen das sehr ernst genommen zu haben«, sagt Reverend Phillips. »Wie viel dieser Tag bringen wird, liegt ganz an euch. Ich mache diese Übung gern, damit ihr in euren Gedanken fest verankern könnt, warum ihr euren Partner liebt und warum ihr euch mit ihm auf diese Reise begeben wollt. Wir werden uns heute mit drei Themen beschäftigen, zu jedem Thema ein Video anschauen und darüber sprechen. Unser erstes Thema lautet Kommunikation.«

Was sonst. Das wird ja immer besser.

»Wir werden uns jetzt einen Beitrag ansehen, in dem alles über erfolgreiche Kommunikation mit unserem Partner erklärt wird. Und dann machen wir eine Übung, in der es um etwas geht, das uns beunruhigt.«

Jetzt wird es aber echt warm hier drin. Mir bricht der Schweiß aus. Und ich dachte, zur Selbsthilfegruppe der Spielsüchtigen zu gehen sei schlimm. Das hier ist zehnmal schlimmer. Während wir das Video anschauen, gerate ich zunehmend in Panik, worüber ich um Himmels willen gleich mit Mark reden soll.

Als Reverend Phillips das Video anhält, fühle ich mich körperlich krank.

Ich lasse Mark den Vortritt.

»Ich mache mir Sorgen um Nanny.«

Puh. Ich bin erleichtert, dass er sich keine Sorgen macht, seine Verlobte könne ein dunkles Geheimnis haben.

»Und warum genau?«, frage ich nach.

»Ich habe Angst, dass sie krank ist und es mir verheimlicht.«

»Ich bin sicher, dass es ihr gutgeht. Gibt es denn einen Grund, warum du das denkst?«

»Sie ist in letzter Zeit so anders. Sie wirkt traurig und drückt sich vage aus, als sei sie ein anderer Mensch. Und sie nennt mich Geoffrey.«

»Wer ist Geoffrey?«, frage ich.

Ich kenne nur die Giraffe bei Toys »R« Us unter diesem Namen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Nanny Violet die mit Mark verwechselt, die beiden sehen sich gar nicht ähnlich.

»Keine Ahnung.«

»Na ja, das muss nicht heißen, dass mit ihr etwas nicht stimmt. Vielleicht ist sie einsam. Vielleicht sollten wir sie öfter besuchen.«

Sage ich, die ihr seit einer Woche aus dem Weg geht. Aber ich hatte schließlich keine Ahnung, was in Mark vorgeht.

»Ja, vermutlich. Ich weiß ja, dass sie schon alt ist und vielleicht nicht mehr lange leben wird. Aber ich habe mir immer gewünscht, dass sie unsere Kinder sieht und die sie kennenlernen.«

»Das kann doch noch klappen.«

Vorausgesetzt, wir nehmen ziemlich fix Phase sechs in Angriff. Ich sehe den Mutterschutzurlaub schon vor mir, und wie ich diese wunderbaren elastischen Jeans von Mothercare tragen werde, auf die ich schon seit Jahren ein Auge geworfen habe. Ich gehe davon aus, dass die meine Erfahrung beim Verdrücken des Weihnachtsdinners revolutionieren.

»Während ihr jetzt miteinander redet, solltet ihr darüber nachdenken, wie schön es ist, euch gegenüber dem anderen zu öffnen und einander zuzuhören. Überlegt einmal, wie ihr das später auch in euren Alltag integrieren könnt«, sagt Reverend Phillips.

Ich stelle mir das so vor: Hi, Liebes, ich bin ein bisschen besorgt, weil du dir heute einen Anzug kaufen willst und ich dir nur fünfzig Pfund geben kann, weil ich den Rest verspielt habe. Ich bin sicher, das würde wahnsinnig gut ankommen.

Reverend Phillips sieht mich merkwürdig an, und ich frage mich plötzlich, ob er übernatürliche Kräfte besitzt oder von weit oben gesagt bekommen hat, was ich denke. Ich wende mich wieder Mark zu und nicke mitfühlend, um ihn zu ermutigen, weiter über seine Großmutter zu reden.

»Du bist dran«, sagt er.

»Was, echt? Möchtest du nicht noch ein bisschen über deine Nanny sprechen?«

Ich habe gehofft, wir würden uns länger auf Marks Sorgen konzentrieren und dann bliebe für meine keine Zeit mehr.

»Nein, ich denke, du hast recht. Ich sollte einfach mehr Zeit mit ihr verbringen.«

»Super.«

Sehen Sie, anscheinend bin ich eine ausgezeichnete Problemlöserin – nur nicht für mich.

»Nun, ich mache mir Sorgen wegen …« Ich stecke fest, denn ich habe zwar eine Million Sorgen, aber keine davon kann ich Mark verraten. »… dass wir so enden wie Jane und Phil. Du weißt schon, dass wir uns ständig an die Kehle gehen, sobald wir verheiratet sind.«

Das stimmt, davor habe ich wirklich Angst.

»Echt? Aber Jane und Phil sind doch ganz anders als wir. Und ich glaube gar nicht, dass die beiden so unglücklich sind. Jane hat die Sache Hochzeit vielleicht ein bisschen zu wichtig genommen. Ich glaube, sie hat auch keine Hobbys. Nicht so wie du jedenfalls. Du bist ständig im Fitnesscenter und nicht nur besessen von unserer Hochzeit.«

»Nein, natürlich nicht.«

Auweia. In meinem Rechner gibt es einen ewig langen Verlauf und unzählige Posts zu Hochzeitsshops, sogar aus der Zeit vor unserer Verlobung. Das macht mich noch schlimmer als Jane, denn ich habe mit der Hochzeitsplanung angefangen, bevor wir überhaupt Phase vier erreicht hatten. Ich hätte Phase drei einfach genießen sollen. Phase drei, als ich in ein Loch fiel, weil Mark ständig für seine Prüfung als Steuerberater lernte und ich mit dem Spielen anfing. Ich hätte nie gedacht, dass ich diese Zeit vermissen würde, aber tatsächlich sehne ich mich jetzt danach. Na ja, nicht nach allem. Nicht nach dem Bingo. Ich wünschte nur, ich hätte es nicht so eilig gehabt, von dieser Phase wegzukommen.

»Keine Sorge, Pen. Wenn du anfängst, dich in Brautzilla zu verwandeln oder so mit mir zu reden wie Jane mit Phil, dann sage ich es dir.«

»Danke, Liebling.«

»Gut. Jetzt wollen wir uns ansehen, wie wir miteinander reden und was wir dabei nicht sagen«, verkündet Reverend Phillips.

Großartig. Das ist kaum noch zu übertreffen.

 

Nachdem wir es endlich durch diesen Vorbereitungskurs geschafft haben, weiß ich schrecklich viel über Mark und mich als Paar. Insgesamt scheinen wir ganz gut zusammenzupassen. Das ist prima, da wir schließlich heiraten werden. Das einzige Haar in der Suppe bin ich mit meinen Geheimnissen.

Ich glaube, Mark und ich sind nie zuvor so offen zu einander gewesen oder so ehrlich, was unsere schlimmsten Fehler angeht und wie wir uns unsere Zukunft miteinander vorstellen. Ich würde jetzt so gern mit ihm nach Hause gehen und ihm alles erklären, aber ich bin doch kurz davor, alles auch ohne das viele Geld hinzubekommen, und will nicht das Risiko eingehen, ihn durch ein Geständnis für immer zu verlieren.

Wir verabschieden uns vom Reverend und seiner Frau, die ihn hin und wieder unterstützt hat, und den anderen Paaren. Nicht, dass wir uns mit den anderen Paaren unterhalten hätten, aber das Paar neben uns kenne ich ein bisschen besser, da ich gelauscht habe, als Mark auf der Toilette war. Zufällig weiß ich jetzt, dass die Frau denkt, der Mann würde nur deshalb einen Streit mit ihr vom Zaun brechen, damit es anschließend Versöhnungssex gibt. Als es um die Schlafzimmergeschichten ging, habe ich versucht, Mark möglichst viel Tee einzuflößen, damit er öfter aufs Klo muss. Ich wollte hören, wie andere Paare ihr Liebesleben in Gang halten. Aber bis auf das eine Mal mussten Mark und seine Elefantenblase nirgendwohin. Wer weiß, welche Tipps ich bekommen hätte?

Das mit dem Liebesleben war mit Abstand der peinlichste Teil. Irgendetwas ist seltsam daran, sein Liebesleben vor einem Reverend jenseits der fünfzig zu diskutieren. Und mir ist nicht entgangen, dass er bei dem Thema zweideutig die Brauen hochzog, als er zu seiner Frau schaute. Den Rest des Nachmittags lief sie mit knallrotem Kopf herum. Ich möchte meine Fantasie lieber nicht beanspruchen, um mir den Grund dafür vorzustellen.

»Das war ja echt erhellend«, sagt Mark. »Ich glaube nicht, dass ich Reverend Phillips während der Trauung in die Augen schauen kann, nachdem ich jetzt weiß, wie er sein Liebesleben am Kochen hält. Hast du den anzüglichen Blick zu seiner Frau gesehen?«

»Habe ich.«

Auf dem Weg zum Auto hake ich mich bei Mark ein.

»Aber mir hat das heute echt Spaß gemacht. Ich fand es richtig gut«, sage ich.

»Ja, das geht mir auch so. Wir sollten das öfter tun.«

»Was, mit Fremden in einem Raum sitzen und über unsere Kommunikationsstile reden?«

»Nein, nur wir beide. Als gemeinsame Zeit.«

»Quasi ein Date?«, frage ich.

»Ja, wir sollten regelmäßig ein abendliches Date vereinbaren.«

Ein abendliches Date? Ich dachte nicht, dass das nötig sein würde, da wir doch jeden Abend irgendwann zusammen sind. Aber Mark hat recht. Vielleicht müssen wir mehr Zeit für uns reservieren.

»Okay, wie wäre es mit jedem Donnerstag?«, schlage ich vor.

»Hast du da nicht Body Styling oder Zumba oder was auch immer im Fitnessstudio?«

»Doch, aber ich kann das mit dem Sport ein bisschen reduzieren. Mit dir Zeit zu verbringen ist sehr viel schöner.«

»Klingt gut. Allerdings darfst du nicht auseinandergehen wie ein Hefekloß. Ich will keine dicke Ehefrau.«

»Hey, was fällt dir ein!« Ich boxe ihn in die Rippen.

Mark drückt auf den Knopf zum Öffnen der Autotüren, und wir steigen ein.

»Ich mache doch nur Spaß. Du weißt, dass ich dich immer lieben werde, egal wie du aussiehst.«

Ich nicke. Ja, das weiß ich. Er findet mich sogar ungeschminkt wunderschön. Vermutlich könnte ich so breit wie ein Haus sein, und er würde mich trotzdem lieben.

Mark lässt den Motor nicht an, sondern sitzt mit zur Seite geneigtem Kopf da, so wie immer, wenn er verwirrt ist.

»Pen, wenn es etwas gäbe, das ich wissen sollte, würdest du es mir doch sagen, oder?«

Plötzlich habe ich einen Kloß im Hals und muss husten, weil mir die Luft knapp wird. Mein Herz schlägt so laut, dass Mark es unmöglich überhören kann. Er sieht mir direkt in die Augen.

Falls es je einen perfekten Moment gab, um ihm zu gestehen, was los ist, dann ist es dieser. Ich öffne den Mund, aber noch bevor ich ein Wort über die Lippen bringe, klopft jemand an die Scheibe. Mark und ich reißen die Köpfe herum und sehen Nanny Violet neben dem Auto stehen. Mark schaltet die Zündung ein, und das Seitenfenster fährt herunter.

»Hallo, Nanny«, sagt er.

»Hallo, Liebes, dachte ich mir doch, dass es dein Auto ist. Hallo, Penelope.«

Penelope? Ich dachte, das hätten wir vor Jahren hinter uns gelassen. Ich begrüße sie lächelnd, aber mit zusammengebissenen Zähnen, da ich sauer bin wegen dem, was sie in der vergangenen Woche zu Mark gesagt hat. Aber dann fällt mir ein, wie besorgt Mark wegen ihr ist, und ich versuche, freundlicher zu lächeln.

»Wir waren gerade bei dem Ehevorbereitungskurs«, sagt Mark.

»Oh, das hatte ich ja ganz vergessen. Der Reverend und seine Frau machen das bestimmt ganz toll. Da kommt sicher ans Licht, wer heiraten sollte und wer nicht. Ich habe schon von etlichen Verlobungen gehört, die nach diesem Kurs gelöst wurden.«

Bilde ich es mir nur ein, oder sieht sie mich bei diesen Worten an?

»Also, wir fanden es sehr hilfreich, und es hat uns noch einmal klargemacht, wie gut wir zusammenpassen«, sage ich.

Mark wirft mir einen kurzen Blick zu, und ich zucke mit den Schultern. Na ja, wenn sie dieses Spiel spielen will, dann mache ich eben mit.

»Was hast du vor, Nanny?«, wechselt Mark nicht sonderlich subtil das Thema.

»Ich gebe nur ein paar Butterkekse für eine Beerdigung am Montag ab. Ich werde nicht hingehen können, weil ich einen Arzttermin habe.«

»Einen Arzttermin? Ist alles in Ordnung?«, fragt Mark.

»Ja, Liebes. Alles bestens. Nur eine Routineuntersuchung. In meinem Alter muss man die ja regelmäßig durchführen lassen.«

»Sollen wir auf dich warten und dich nach Hause bringen?«

»Nein, das ist nicht nötig. Ich möchte mit dem Reverend über etwas reden, und nach Hause zu laufen wird mir guttun.«

Mark wirkt hin- und hergerissen, ob er widersprechen und auf sie warten soll oder ob wir losfahren können.

»Ich sehe euch dann morgen zum Tee bei mir«, sagt Violet.

»Super«, antworte ich. »Bis morgen dann.«

»Okay, Nanny. Bis morgen«, verabschiedet sich auch Mark.

Während sie über den Parkplatz geht, schauen wir ihr nach. Sie wirkt eigentlich ganz fit.

»Was denkst du, worüber sie mit dem Reverend sprechen will?«, fragt Mark.

»Keine Ahnung. Ist sie nicht in der Kirchengemeinde aktiv? Vermutlich geht es um irgendetwas Organisatorisches.«

Mark wirkt nicht überzeugt. Ich bin es auch nicht. Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, sie will Reverend Phillips über uns aushorchen. Aber das liegt wohl nur daran, dass ich ein bisschen narzisstisch veranlagt bin.

»Mark, ich bin sicher, dass es ihr gutgeht. Sonst würde sie es dir sagen.«

»Stimmt. Jetzt fahren wir nach Hause, und dann kannst du mir einen Tee kochen. So wie es sich für dich als Ehefrau gehört.«

Ich verdrehe die Augen, weil ich ihm ja schlecht in die Rippen boxen kann, während er ausparkt. Nur weil wir in dem Ehevorbereitungskurs herausgefunden haben, dass wir die Hausarbeiten gerechter verteilen sollten und ich mehr beim Kochen helfen könnte, müssen wir ja nicht direkt damit anfangen.

Vielleicht gehe ich morgen etwas früher zu Nanny Violet, um in Erfahrung zu bringen, was los ist. Womöglich bin ich am Ende doch nicht narzisstisch, und Mark irrt sich, und sie ist nicht krank, sondern hasst mich einfach nur. Aber warum?


[home]

Kapitel sechzehn



Mir fehlt der Mut, mich mit Nanny Violet auseinanderzusetzen. Obwohl Mark ihr gesagt hat, dass wir beide Sonntagnachmittag zum Tee kommen, habe ich gekniffen. Sein Bruder Howard und seine Familie werden auch dort sein, und ich bringe es einfach nicht über mich, so zu tun, als sei alles in bester Ordnung. Ich muss mit ihr allein reden, und irgendwann werde ich mir ein Herz fassen und es tun. Ganz ehrlich.

Ich habe Mark gesagt, er soll allein gehen, weil ich ein paar Dinge mit Lou zu klären habe. Und das ist nicht gelogen. Seit sie vor zwei Wochen zu der Weinprobe bei uns war, habe ich nicht ernsthaft mit ihr gesprochen. Ich wollte ihr ein bisschen Zeit lassen, damit sie von sich aus auf mich zukommen und mir sagen kann, dass sie schwanger ist. Aber das hat sie nicht getan.

Da mir nur noch ein Monat bleibt, wird es Zeit, die Hochzeitsvorbereitungen endgültig voranzubringen, und meine Trauzeugin glänzt durch Abwesenheit.

Mark hat sich gefreut, als ich ihm sagte, dass ich zu Lou will. Seiner Meinung nach hätte ich das längst tun sollen. Er hat mich darauf hingewiesen, dass sie schließlich keine ansteckende Krankheit hat, sondern schwanger ist und vermutlich trotzdem meine Trauzeugin sein kann. Allerdings räumte er ein, sich in dem Punkt nicht ganz sicher zu sein, da er kein Schwangerschaftsexperte sei.

Ich hätte Lou vorher anrufen und ihr sagen können, dass ich auf dem Weg zu ihr bin. Aber das habe ich nicht getan. Ein Teil von mir denkt immer noch, dass sie neue Freunde hat, und nun hoffe ich, sie auf frischer Tat zu ertappen.

Ich drücke auf die Klingel und habe plötzlich Schmetterlinge im Bauch. Keine Ahnung, warum ich so nervös bin. Schließlich habe ich schon unzählige Male vor dieser Haustür gestanden.

»Penny!«, begrüßt mich Lou, als sie die Tür öffnet. »Was machst du denn hier? Waren wir verabredet? Habe ich etwas vergessen?«

»Nein, nein. Ich war nur in der Nähe und dachte, ich schau mal vorbei. Oder passt es gerade nicht?«

Ich spähe in den Flur und spitze die Ohren, ob ich irgendwo ihre neuen Freunde plappern höre, aber es ist alles ruhig.

»Doch, es passt. Russell ist unterwegs, Lebensmittel einkaufen.«

Ich stehe immer noch vor der Tür. Aber ich kann sie schlecht einfach zur Seite schieben, also lächle ich sie mit hochgezogenen Brauen an.

»Entschuldige. Komm doch rein. Möchtest du eine Tasse Tee?«, fragt sie.

»Sehr gern, danke.«

Ich folge Lou in die Küche und schaue mich unauffällig nach Hinweisen um, dass Russell nicht mehr hier wohnt. Bis Lou mir gesagt hat, dass sie schwanger ist, sind auch meine anderen Theorien durchaus plausibel.

»Wie ist es dir in letzter Zeit ergangen?«, frage ich.

»Ganz gut. Viel zu tun.«

»Aha?« Ich versuche, ein bisschen tiefer zu graben. Lou hat mir den Rücken zugewandt und wartet, dass das Wasser im Kessel kocht.

»Ja, bei der Arbeit und auch sonst. Was machen die Hochzeitsvorbereitungen?«

»Es läuft alles.« Wie lange wird sie noch brauchen, um mir die Neuigkeit mitzuteilen? Vielleicht sollte ich das Ganze ein bisschen beschleunigen. »Ich überlege, als Vorspeise Garnelen zu servieren, mit Rohmilchbrie.«

»Klingt köstlich«, sagt sie.

Hm. Versucht sie etwa zu bluffen? Ich schiele möglichst unauffällig auf ihren Bauch, aber sie trägt einen oversized Hoodie aus unseren College-Tagen, den man schon vor Jahren hätte ausrangieren müssen. Doch genauso, wie wir ihn getragen haben, um cool auszusehen und gleichzeitig unseren Babyspeck zu verbergen, leistet er auch jetzt gute Arbeit, so dass ich ihren Bauch nicht erkennen kann.

Sieht so aus, als müsse ich schwerere Geschütze auffahren. Sie stellt die Tasse Tee vor mich hin und setzt sich an den Tisch.

»Es wäre schon gut, wenn wir beide endlich wegen des Brautjungfernkleides losziehen würden.«

Sie seufzt und rührt in ihrem Tee. »Im Moment ist einfach so viel los.«

»Ja, das behauptest du die ganze Zeit. Hör zu, wenn du nicht meine Trauzeugin sein willst, brauchst du es nur zu sagen. Ich kann jemand anderen fragen«, bemerke ich in einem Ton, der nicht so ungezwungen rüberkommt, wie er soll. Er klingt mehr nach einer patzigen Fünfjährigen. In Wahrheit will ich nämlich niemand anderen, und das weiß sie.

»Natürlich will ich deine Trauzeugin sein.«

»Wo liegt dann das Problem mit dem Kleiderkauf?«

Lou rührt hochkonzentriert in ihrem Tee. Sie macht das wirklich gut.

Ich schaue auf meinen, und plötzlich fällt mir auf, dass er eine seltsame Farbe hat. »Warum sieht der Tee so merkwürdig aus?«

»Das ist Rooibos.«

»Rooibos? Um Himmels willen, Lou, jetzt sag mir endlich, dass du schwanger bist!«

Zum ersten Mal, seit ich hier bin, sieht sie mir direkt in die Augen. »Ich bin schwanger.«

»Ich wusste es!«, rufe ich. Dass ich noch jede Menge andere Theorien hatte, kehren wir mal unter den Teppich.

»Ich dachte mir schon, dass du nach der Weinprobe darauf gekommen bist. War es, weil ich nichts getrunken habe oder wegen des Schokoladenkuchens?«

»Weder noch. Nicht ich habe zwei und zwei zusammengezählt, sondern Mark.«

»Mark? Wer hätte gedacht, dass er so scharfsinnig ist.«

»Ja, stell dir vor! Aber warum hast du es mir nicht gesagt?«

»Wir wollten es ja, schon lange. Als wir den ersten Ultraschall hinter uns hatten, wollten wir euch beide einladen. Und dann habt ihr euch verlobt, und wir haben das stattdessen gefeiert.«

O nein. Ich habe Lou ihren Abend mit der tollen Neuigkeit vermasselt.

»Du hättest es sagen sollen! Dann hätten wir zwei Gründe zum Feiern gehabt.«

»Russell und ich wussten, wie sehr du dich gefreut hast, dass Mark dich endlich gefragt hat. Wir wollten dir nicht die Schau stehlen.«

»Aber du hast an dem Abend etwas getrunken«, sage ich und versuche mich krampfhaft an den Abend im Januar zu erinnern.

»Nein, habe ich nicht. Aber du. Du warst schon betrunken, als wir ankamen.«

Genau deshalb ist es gefährlich, zu viel zu trinken und nicht mehr mitzubekommen, was um einen herum passiert.

»Du hättest es mir sagen sollen.« Ich verschränke abwehrend die Arme.

»Ich wollte nicht, dass du sauer auf mich bist.«

»Warum sollte ich sauer sein?«

»Wenn ich auf deiner Hochzeit nun aussehe wie ein Walross?«, ruft sie.

»Warum sollte mich das stören?«

»Weil es deine Hochzeit ist. Die Hochzeit, die du schon seit Jahren planst. Ich weiß doch, dass du alles bis aufs letzte i-Tüpfelchen perfekt haben willst. Wie soll ich in diese Pläne passe, wenn ich kugelrund bin?«

»Willst du mich auf den Arm nehmen? Du wirst neben mir stehen und mich superschlank aussehen lassen.«

»Vielen Dank auch.« Lou lacht. »Im Übrigen ist alles deine Schuld.«

»Moment mal, was habe ich damit zu tun? Du hättest natürlich warten können, bis wir Phase sechs erreicht haben, damit wir zusammen schwanger sein und in Mutterschutz gehen können.«

»Ich weiß. Das war der Plan. Aber ich habe letztes Jahr aufgehört, die Pille zu nehmen, weil ich davon ständig Kopfschmerzen bekam. Außerdem dachten Russell und ich, dass es vielleicht ganz gut wäre, schon mal aufzuhören, wenn wir irgendwann wirklich schwanger werden wollen. Und dann hat Mark seine Prüfung gemacht, und du hast geglaubt, dass er dir an dem Abend einen Antrag macht.«

»Ja, aber das war Phase vier und nicht Phase sechs!« Ich versuche angestrengt, mitzukommen.

»Diese verdammten Phasen! Aber erinnerst du dich denn nicht an jenen Abend? Du warst so sicher, dass er dich fragen würde, dass du einen Prosecco nach dem anderen bestellt hast und genau wissen wolltest, wie es damals bei Russell und mir gewesen ist. Mir ist diese ganze Kohlensäure zu Kopf gestiegen, und ich fühlte mich so verliebt. Als wir dann nach Hause gingen, kam eins zum anderen, und wir haben vergessen, zu verhüten. Ein Unfall sozusagen. Und das mir mit dreißig!«

Ich bin nicht sicher, ob ich die Details wirklich wissen will.

Ich denke nicht gern an diesen Abend im November. Es war so peinlich! Ich hatte mich total rausgeputzt, wartete jede Sekunde darauf, dass Mark fragen würde. Den ganzen Abend habe ich darauf geachtet, dass mein Lipgloss immer schön frisch bleibt und mein Make-up nicht verschmiert, damit die Fotos nach dem Antrag perfekt wurden. Und als der Abend vorbei war, habe ich mir die Augen aus dem Kopf geheult. Gut zu wissen, dass sich damals zumindest das Leben eines anderen zum Positiven verändert hat.

»Echt cool. Herzlichen Glückwunsch übrigens.«

»Danke. Ich konnte es in Wahrheit gar nicht erwarten, dir endlich davon zu erzählen.«

»Hättest du es mal getan – ich habe schon geglaubt, ihr hättet neue Freunde.«

»Sei nicht albern. Wenn ich dich loswerden wollte, hätte ich das während deiner Phase mit den lila Haaren getan.«

Ich schüttle mich. Und Lou hütet sich, weiter darauf einzugehen. Bis vor kurzem hat mich meine Schwester immer noch Vimto genannt, wie dieses rotblaue Erfrischungsgetränk. Zum Glück unterlief mir dieser tragische Haarfarbenfehler, bevor ich Mark kennenlernte. Sonst hätte er sich wohl kaum in mich verliebt, und wir wären jetzt nicht in Phase vier.

»Also, kannst du meine Trauzeugin sein?«, frage ich.

»Natürlich kann ich, wenn du mich noch willst.«

»Aber ja, verdammt noch mal!«

Oh, mein Gott. Hat Lou etwa Tränen in den Augen?

»Es … tut mir leid«, stottert sie, wischt sich die Tränen fort und lacht dabei. »Verdammte Schwangerschaftshormone. Ich dachte immer, das sei nur ein Mythos, ist es aber nicht.«

»Komm her und lass dich drücken.«

Wir umarmen uns, und sogar ich muss schlucken. Lou, mein bester Kumpel auf der ganzen Welt, wird einem kleinen Wesen das Leben schenken. Eine Mini-Lou oder ein Mini-Russell.

Ich kann nicht glauben, dass Lou diese unglaublichen Neuigkeiten nur wegen meiner anstehenden Hochzeit zurückgehalten hat.

»Ich komm einfach nicht drüber weg, dass du Bedenken hattest, es mir zu erzählen«, sage ich.

»Aber weißt du denn nicht mehr? Als deine Schwester kurz vor meiner Hochzeit schwanger geworden ist, hast du zu ihr gesagt, dass sie rücksichtslos sei und dass sie noch hätte warten sollen, um mit mir auf meinem Junggesellinnenabschied anstoßen zu können.«

»Das habe ich gesagt? Wow!«

Ich erinnere mich vage an einen Streit mit Becky wegen Lous Hochzeit, habe aber vergessen, worum es dabei ging.

»Und dann hast du zu ihr gesagt, dass sie bis zu deiner Verlobung gefälligst mit dem Babymachen durch sein soll, damit sie nicht die Ästhetik deiner Hochzeitsfotos ruiniert.«

Ich rutsche unbehaglich auf meinem Stuhl hin und her. Ich plane meine Hochzeit wirklich schon verdammt lange. Ich kann das Ganze nicht einmal mit einem Lachen abtun, als hätte ich damals nur einen Witz gemacht, denn so war es vermutlich nicht.

»Ich bin sicher, dass sie Ethan und Lily deshalb so kurz hintereinander bekommen hat. Sie hatte zu große Angst vor deinem Zorn«, fügt Lou hinzu.

Ich schaue zu ihr hin und muss weinen.

»Hey, nicht weinen, Penny. Du bist doch nicht auch schwanger, oder?«

»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Ich kann nur nicht glauben, dass meine beste Freundin mir nicht von der wunderbarsten Sache erzählt, die ihr überhaupt passieren kann, weil sie fürchtet, dass ich mich dann wie die blödeste Zicke aufführe. Es tut mir so leid, Lou.«

»Muss es nicht. Ich habe kaum jemandem davon erzählt, obwohl ich jetzt schon im sechsten Monat bin. Es hat eine Weile gedauert, bis ich mich daran gewöhnt hatte.«

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass du ein Baby bekommst.«

»Das denke ich mir. Russell und ich als Eltern – eine furchterregende Vorstellung.«

»Ihr werdet tolle Eltern sein!«

»Ha! Abwarten. So, nachdem wir das jetzt geklärt haben, erzähl mir, wie es mit den Hochzeitsvorbereitungen läuft – abgesehen von den Kleidern für die Brautjungfern. Kommst du gut voran?«

Ah, die Hochzeit. Früher oder später kommt immer dieses Thema. Und ich mag nicht erzählen, dass ich gerade nicht mehr vorankomme. Die großen Punkte habe ich zwar abgehakt, aber das ist es auch schon. Und es sind immer die kleinen Dinge, die Hochzeiten so unvergesslich machen.

»Es läuft. Seit unserem letzten Gespräch habe ich das mit den, ähm, Blumen geklärt«, antworte ich.

»Super. Und den Wein hast du auch ausgesucht?«

»Mehr oder weniger.«

Ich weiß, welchen ich haben möchte, und momentan überwache ich die Wein-Webseiten und warte auf Sonderangebote. Daumen drücken, dass sich bald etwas tut, denn ich habe ein nervöses Zucken entwickelt, das schlimmer wird, je näher die Hochzeit rückt.

»Gut. Es wird bestimmt wunderbar. Und erzähl mir von deinem Kleid, jetzt, wo Mark nicht dabei ist. Ist es voluminös und prinzessinnenhaft? Kannst du damit überhaupt zur Toilette gehen?«

Eine Träne rollt mir über die Wange.

»Oh, mein Gott, du bist doch schwanger, oder?«

»Nein.« Ich schüttle den Kopf. Jetzt sind es dicke Kullertränen, und sie laufen ungehemmt. »Es ist eine einzige Katastrophe.«

»Was?«

»Die Hochzeit. Es wird furchtbar.«

»Aber ich denke, die wichtigen Sachen hast du schon organisiert? Du wusstest doch immer genau, was du haben willst, und hast so hart dafür gespart.«

»Das ist das Problem. Ich habe die Ersparnisse ausgegeben.«

»Schon? Was musst du denn noch alles bezahlen? Ich bin sicher, dass Mark noch etwas zuschießen wird.«

»Nein, du verstehst es nicht. Ich habe den größten Teil des Geldes ausgegeben, noch bevor wir überhaupt verlobt waren.«

»Was? Wofür denn? Jetzt erzähl mir nicht, du hast dir Schuhe gekauft und versteckst sie vor mir.«

»Für zehntausend Pfund hätte ich eine Menge Jimmy Choos bekommen«, antworte ich, halb lachend, halb weinend. Für einen Moment wandle ich in Gedanken in einem begehbaren Kleiderschrank alias Paradies, wo ich von Jimmy Choos im Wert von zehntausend Pfund umgeben bin.

»Aber … wofür hast du es denn ausgegeben?«, fragt Lou noch einmal.

»Bingo.«

Ich schließe die Augen ganz fest, damit ich den Ausdruck von Abscheu in ihrem Gesicht nicht sehen muss, aber alles, was ich höre, ist ein Lachen.

»Der war nicht schlecht, Penny. Guter Witz.«

»Es ist kein Witz. Ich habe mehr als zehntausend Pfund beim Bingo verloren. Ich wollte das Geld vermehren, um eine noch größere Hochzeit feiern zu können, und jetzt organisiere ich unsere Hochzeit mit einem Minibudget. Und ich gehe jeden Dienstag zum Treffen der Anonymen Spieler.«

Ich kann nicht glauben, wie gut es sich anfühlt, das endlich losgeworden zu sein.

»Ach du lieber Himmel! Da wird mein Kugelbauch ja plötzlich zur Nebensache. Aber jetzt mal von Anfang an.«

Während Lou den Wasserkessel für eine neue Tasse dieses merkwürdig schmeckenden Tees aufsetzt, erzähle ich ihr die ganze elende Geschichte von A bis Z. Ich erzähle ihr von dem Bingo-Rausch, dem Bankkonto, Marks Unkenntnis, der Selbsthilfegruppe und Josh. Ich erzähle und weine, esse Kekse, und sie drückt mich.

Als Russell nach Hause kommt, wird er in die Küche verbannt, und wir wandern ins Wohnzimmer, damit wir weiterreden können.

»Ich kann es einfach nicht glauben«, sagt Lou. »Ich war so neidisch auf dich wegen dieses vernünftigen Sparens für die Hochzeit! Aber nein, du bist genauso verrückt wie wir alle.«

»Danke.«

»Warum machst du es nicht so wie Russell und ich auf Kredit?«

»Weil Mark sich dann wundern würde, dass ich bis in alle Ewigkeit ständig pleite bin.«

»Na ja, andererseits hört es sich doch so an, als würdest du bisher mit deinem Budget prima zurechtkommen. Ich hätte nie gedacht, dass die Location so preiswert ist.«

»Ich weiß. Das grenzt an ein Wunder.«

»Aber was ich wirklich nicht verstehe, ist, warum du es Mark nicht erzählst. Er würde dich bei allem unterstützen.«

»Ich kann nicht. Er wäre am Boden zerstört. Wo er doch so gut mit Geld umgehen kann.«

»Und wenn er es von allein herausfindet? Du wirst für den Rest deines Lebens mit ihm verheiratet sein. Wenn es dir nun irgendwann herausrutscht?«

»Das spielt keine Rolle, weil wir dann längst verheiratet sind und er ein Scheidungsgegner ist.«

Lou sieht mich entsetzt an.

»Also schön, so weit habe ich in Wahrheit nicht gedacht. Aber wenn ich das mit der Hochzeit gut hinbekomme, wird er es nie erfahren«, füge ich hinzu.

»Ich finde es nach wie vor nicht in Ordnung, dass du es ihm verschweigst, aber bei dem Organisieren helfe ich dir, wenn du magst«, bietet sie an.

Deshalb liebe ich Lou. Man kann nicht nur Spaß mit ihr haben, sondern sie würde auch alles für dich tun.

»Danke. Kann sein, dass ich auf dein Angebot zurückkommen muss.«

»Was steht denn noch alles aus?«, fragt sie.

»Gastgeschenke, Musik, Kleider für die Brautjungfern, Auto, Fotograf, Torte, Anzug für Mark.«

»Okay. Preiswerte Gastgeschenke – ja?«

»Hm. Und ich bin nicht abgeneigt, sie selbst herzustellen. Amy, die sich um die Blumen kümmert, hat etwas Essbares vorgeschlagen.«

»Gut. Wie wäre es mit Lebkuchenherzen?«

»Lebkuchen?«

»Ja, davon ernähre ich mich quasi seit Monaten. Ich mache sie selbst. Klappt ziemlich gut.«

»Und das ist nicht zu schwierig?« Für mich ist Lebkuchen gefährlich nahe an Kuchen und würde somit meine Fähigkeiten übersteigen.

»Absolut nicht. Wir können sie ein paar Tage vorher machen.«

Erledigt. Wow. Hätte ich Lou doch nur früher eingeweiht! Jede Wette, dass wir die Liste schon längst abgehakt hätten.

»Was noch?«

»Musik. Du kennst nicht zufällig einen DJ oder eine Band, die gratis auftreten?«, frage ich.

»Wie wäre es mit einem iPod-DJ? Du kannst eine Playlist erstellen.«

Daran habe ich auch schon gedacht. Ich war nur nicht sicher, ob meine technischen Fähigkeiten dem gewachsen sind.

»Okay, aber ich denke, man braucht jemanden, damit das Tanzen in Fahrt kommt. Du weißt schon, der auf die Stimmung eingeht. Den richtigen Hit im richtigen Moment spielt.«

»Ich habe eine super Idee!«, ruft Lou plötzlich.

»Was denn?«

»Vertraust du mir?«

Jetzt erwarten Sie vermutlich, dass ich diese Frage mit »Ja« beantworte. Aber ich gebe Ihnen mal ein paar Hintergrundinformationen. Als Lou mir das letzte Mal diese Frage stellte, antwortete ich: »Natürlich.« Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich mit einem Gipsbein im Krankenhaus aufwachte, weil Lou mich in einem Einkaufswagen den Hügel hinuntergestoßen hatte. Zu ihrer Verteidigung muss ich anfügen, dass wir beide sturzbetrunken waren.

»Du hast versprochen, mir diese Frage nie wieder zu stellen«, sage ich.

»Stimmt. Aber jetzt ist die Situation eine andere. Ich bin verantwortungsbewusst. Ich werde bald Mutter sein. Und ich verspreche dir, dass keine Einkaufswagen im Spiel sind.«

»Also gut. Ich vertraue dir. Und warum?«

»Weil ich eine super Idee für einen DJ habe und es dir nicht verraten werde. Du hast dein ›Sag nichts dem Bräutigam‹; ich denke, wir brauchen auch ein ›Sag nichts der Braut‹. Ich verrate dir nur, dass es etwa eine Stunde dauert und perfekt zwischen zwei andere Aktionen passt.«

»Muss ich mir Sorgen machen?«, frage ich nervös.

»Nein, es wird der Knaller.«

»Aber du hast nicht vor, zu singen?«

»Quatsch, ich will ja niemanden vertreiben.«

»Gut.« Es gibt Katzen, die singen besser als Lou.

»Dann muss ich jetzt nur noch eine Band finden, die umsonst spielt.«

»Verflixt, wir müssen doch irgendjemanden kennen, der eine Band hat!«

»Ich habe mir auch schon den Kopf zermartert, aber mir ist niemand eingefallen.«

»Uns wird schon etwas einfallen. Hey, das macht Spaß! Das ist wie in dieser Fernsehshow Challenge Anneka. Was brauchen wir noch?«

Ich lächle Lou an. Ich fühle mich so anders als noch vor zwei Stunden! Als wäre mir eine schwere Last von den Schultern genommen. Na ja, sie ist nicht ganz weg, aber definitiv leichter.

Ich habe einen Funken Hoffnung, dass ich es mit Lous Hilfe doch noch schaffen kann.


[home]

Kapitel siebzehn



In drei Wochen um diese Zeit werde ich Mrs. Robinson. Ich habe schon angefangen, meine Unterschrift zu üben. Vielleicht ein bisschen voreilig, da ich erst noch die verbliebenen Details für meine Hochzeit organisieren sollte, wie Fotograf, Auto und Hochzeitstorte. Aber momentan scheint die Unterschrift Top-Priorität zu haben.

Denn um ehrlich zu sein, drücke ich mich vor dem Organisieren. Von meinem Budget sind noch 1200 Pfund übrig, und obwohl Lou tolle Ideen für die Gastgeschenke hatte, brauche ich mir nichts vorzumachen, das restliche Geld reicht niemals für alles, was noch offen ist.

1200 Pfund würde sich nach viel anhören, wenn ich dafür Bonbons für 5 Pence das Stück kaufen würde. Aber auch bei den Bonbons hat seit meiner Kindheit die Inflation zugeschlagen, und für 5 Pence bekommt man kaum noch etwas.

Statt also wie eine Erwachsene das Problem zu lösen, bin ich in den Grundschulmodus gewechselt und übe meine neue Unterschrift.

»Bist du fertig, damit wir loskönnen?«

Ich schaue hoch und sehe Ted im Türrahmen stehen. Ich war in mein Gekritzel vertieft und habe ganz vergessen, dass ich im Museum bin.

»Ja, ich bin fertig«, antworte ich. Ich springe vom Stuhl auf und folge Ted zum Parkplatz.

Heute helfe ich bei einem Stand auf dem Stadtfest. Alle Freiwilligen tun das. Lilian, Betty und Nina übernehmen die Nachmittagsschicht, und ich bin an diesem Vormittag mit Cathy und Ted eingeteilt. Ich habe mich freiwillig gemeldet, die Schicht mit Ted zu übernehmen, weil er uns in einem der Museumswagen hinfahren wird.

»Er ist eine Schönheit«, sage ich, als wir uns nähern.

Der grüne Armeejeep sieht aus wie einem alten Kriegsfilm entsprungen.

»Er ist ganz okay. Ein amerikanischer Willys Jeep von 1944.«

»Wow. Ist der echt von 1944 und fährt noch?«

»Jetzt guck nicht so überrascht, Penny. Eine Menge Dinge aus den 1940ern funktionieren noch.«

Ich lächle Ted an. Vermutlich ist er noch früher entstanden.

Ich klettere in den Jeep und schnalle mich mit einem schmalen Stoffgurt an, den man wie einen Gürtel vor dem Bauch schließt. Hoffentlich bauen wir keinen Unfall, denn irgendwie ahne ich, dass dieses Teil keine Airbags hat.

»Gut festhalten«, sagt Ted.

Er zieht ein paar Hebel, und der Jeep springt wie durch Zauberhand an. Der Motor ist echt laut. Ted lässt ihn zusätzlich aufheulen, und dann rasen wir plötzlich los. Ich klammere mich an den Griff, als hinge mein Leben davon ab.

Wer kennt ein Fahrzeug, das über sechzig Jahre alt ist und so schnell fahren kann? Oder zumindest fühlt es sich schnell an. Aber es ist toll.

Als wir bei dem Fest ankommen, klatsche ich begeistert in die Hände und rufe »Noch mal, noch mal!« – wie die Teletubbies.

Das war ein Riesenspaß. Der Lärm, die Bewegung, der Benzingestank – einfach großartig.

»Danke, Ted, das war genial«, sage ich und klettere aus dem Wagen. Meine Beine fühlen sich ein bisschen an wie Wackelpudding, und ich muss sie erst unter Kontrolle bringen, bevor ich losgehe.

»War mir ein Vergnügen. Ein nettes Mädchen chauffiert man doch gern.«

»Fährst du nur bei solchen Gelegenheiten mit dem Wagen?«

»O nein, wir fahren ihn einmal im Monat. Meistens drehen wir eine Runde um den Block, damit der Motor nicht festrostet.«

In einem Comic würde jetzt eine Glühbirne über meinem Kopf aufleuchten, weil ich einen Geistesblitz habe. Ich sehe, dass Cathy den Stand vorbereitet, und finde, dass dies ein guter Zeitpunkt ist, sie zu unterstützen.

»Kann ich helfen?«, frage ich so beiläufig wie möglich, obwohl ich sie in Wirklichkeit auf den Knien anflehen möchte, mir den Jeep an meinem Hochzeitstag zur Verfügung zu stellen.

»Danke, Penny, das wäre super.«

Sie reicht mir eine Kiste Spielzeugsoldaten, und ich fange an, sie so kunstvoll wie möglich auf dem Verkaufstisch aufzubauen. »Wie war die Fahrt mit dem Jeep?«, fragt Cathy.

»Super. Ich bin total begeistert«, antworte ich. Eine bessere Gelegenheit werde ich nicht bekommen, um anzusprechen, ob ich den Jeep mieten kann.

»Ganz ehrlich, ich fand es wirklich klasse. Und da ist mir eingefallen … Es besteht wohl nicht die Möglichkeit, dass ich den Wagen für meine Hochzeit miete, oder?«

»Tut mir leid, Penny, das machen wir nicht, weil wir nicht versichert sind.«

»Oh, verstehe«, murmele ich enttäuscht. Der Jeep wäre perfekt gewesen. Ich versuche mich darauf zu konzentrieren, die Spielsachen so ordentlich wie möglich zu arrangieren, während ich mir das Hirn zermartere, wie ich eine coolere Hochzeitsdroschke als diesen Jeep finden soll.

»Einmal im Monat holen wir den Wagen raus, um ihn ein bisschen zu bewegen.«

»Ich weiß. Ted hat es erzählt«, antworte ich traurig.

»Mal angenommen, diese Fahrt würde zufällig zu einer Kirche und wieder zurück führen. Und ebenfalls angenommen, wir würden unterwegs jemanden mitnehmen …«

»Ja?«, sage ich hoffnungsvoll.

»Wir können Passagiere mitnehmen, solange kein Geld die Hände wechselt.«

»Verstehe. Und wenn ich dem Museum etwas spenden würde?«

»Oder den Freunden des Museums«, sagt Cathy.

»Okay, den Freunden des Museums. Denken Sie, dieser Ausflug könnte zufällig am 18. Mai stattfinden?«

»Es spricht nichts dagegen. Vorausgesetzt, Ted stimmt zu. Aber ehrlich gesagt, rechne ich nicht mit Widerspruch. Er ist für jeden Grund dankbar, die alte Kiste aus dem Schuppen zu holen.«

»Und in welcher Höhe wäre ein Spende an die Freunde des Museums angemessen?«

»30 Pfund für die Benzinkosten.«

»Wie wäre es mit 50, um auch den Verschleiß abzudecken?«

»Abgemacht«, sagt Cathy.

Ich schaue hinüber zum Jeep, der mitten auf dem Feld parkt, und lächle. Ich kann es kaum erwarten, die Gesichter unserer Gäste zu sehen, wenn ich in diesem Auto vorgefahren komme. Und ich denke lieber nicht darüber nach, wie ich in meinem elfenbeinfarbenen Kleid ein- und wieder aussteigen soll. Arme Leute dürfen nun mal nicht wählerisch sein.

Ich verbringe den Vormittag in einem Armeezelt damit, allen Leuten zu erzählen, wie sehr sich ein Besuch im Museum lohnt, und ich kann gar nicht anders – jedes Mal, wenn ich von diesem Ort spreche, erfasst mich ein warmes Glühen.

Dass ich vor der Hochzeit dort arbeite, ist wunderbar, weil ich dadurch bereits eine Beziehung zu dem Gebäude aufbaue. Endlich verspüre ich so etwas wie Aufregung, wenn ich an unsere Hochzeit denke. Mein Gefühl sagt mir inzwischen, dass es großartig werden wird.

Ich starre immer noch auf den Jeep, als ich silberblaue Haare auf das Zelt zukommen sehe.

Nanny Violet. Was macht sie denn hier?

Ich hätte nicht im Traum damit gerechnet, dass sie bei diesem Fest auftaucht.

Panisch schaue ich mich nach einem Fluchtweg um, aber das Zelt hat nur einen Eingang, und Violet kommt geradewegs auf meinen Tisch zu. Ich bücke mich. Vielleicht kann ich den unteren Rand der Zeltplane ein bisschen anheben und hindurchkrabbeln.

»Verdammt«, murmele ich. Das Zelt ist im Boden festgepflockt. Langsam krieche ich in Richtung des Tapeziertisches am Eingang und hocke mich darunter. Unter der Tischdecke kann mich unmöglich jemand sehen. Von meiner Position aus kann ich Violets Markenzeichen sehen – rote Lackschuhe. Ich liebe diese Schuhe.

»Violet, wie geht es dir?«, fragt Ted.

Was? Habe ich richtig gehört? Violet kennt Ted? Ich rolle mich zu einem kleinen Ball zusammen.

»Hallo, Theodore. Es geht mir gut, danke. Und wie geht es dir?«

»Kann nicht klagen, wirklich. Meine Hüfte macht ein bisschen Ärger, aber in unserem Alter ist das ja nicht verwunderlich.«

Ich kann Violet lachen hören, oder zumindest gehe ich davon aus, dass es Violet ist, denn außer ihren sind vor diesem Tisch keine anderen Schuhe in Sicht. Es klingt nur nicht nach ihr, es klingt fast … flirtend. O nein. Die flirten doch nicht etwa, oder?

»Du arbeitest also im Museum?«, fragt Violet.

»Jeden Samstag, ohne Ausnahme. Du solltest mal vorbeikommen und dich umschauen. Es würde dir bestimmt gefallen. Wir haben eine ganze Abteilung über unsere Gegend während des Krieges.«

Hilfe! Hoffentlich geht Violet nicht an einem Samstag vor der Hochzeit ins Museum. Sie würde es Mark sofort erzählen, wenn sie mich dort sieht. Und sie würde sicher nicht verstehen, warum ich dort freiwillig arbeite. Mark wiederum wäre verwirrt, dass ich im Museum arbeite, statt beim Zumba zu sein. Dann müsste ich ihm die Wahrheit sagen.

»Irgendwann komme ich bestimmt mal«, sagt Violet.

Ihre Stimme hat sich verändert, und der flirtende Ton ist verschwunden; jetzt klingt sie traurig und geistesabwesend.

»Auf Wiedersehen, Theodore.«

»Auf Wiedersehen, Violet.«

Die roten Lackschuhe entfernen sich aus meinem Sichtfeld, und nachdem ich bis zwanzig gezählt habe, halte ich es für sicher, mein Versteck zu verlassen.

»Was machst du denn da unten?«, fragt Ted, als ich ziemlich ungraziös unter dem Tisch hervorgekrochen komme. Tatsächlich spüre ich gerade jeden Zentimeter meiner neunundzwanzig Jahre.

»Hier war ein Stift runtergefallen«, sage ich und halte ihn hoch. Zum Glück hatte ich einen Kuli in der Hand, als ich auf Tauchstation ging.

»War das eine Freundin von dir?«, frage ich scheinbar beiläufig und hoffe, den Grund für den flirtenden Tonfall zu erfahren.

»Violet? Wir kennen uns schon eine Ewigkeit. Seit dem Krieg. Ich war mit ihrem Mann befreundet.«

Beinahe hätte ich etwas zu Marks Großvater Albert gesagt, aber dann hätte Ted gewusst, dass ich Violet ebenfalls kenne, und wäre misstrauisch geworden.

»Wir sehen uns ab und zu, aber ich glaube, es macht sie traurig, weil es sie an den Krieg erinnert«, sagt er.

Ich habe nie mit Violet über ihre Erlebnisse während des Krieges gesprochen, und Mark hat mal erwähnt, dass sie nie darüber redet. Meine Großmutter hat das ständig getan. Sie war Friseurin und kannte Hunderte lustige Anekdoten aus der Kriegszeit. Bei Violet ist das anders.

»Warum macht es sie traurig?«, frage ich.

»Ihr Mann wurde angeschossen und starb schon kurz nach der Hochzeit. Er gehörte zu der Einheit, die am Strand von Port-en-Bessin in der Normandie gelandet ist.«

Ich atme hörbar ein. Ich habe Violets verstorbenen Mann, Albert, doch kennengelernt! Wer war dann dieser Mann, der am D-Day getötet wurde?

»Es war eine Tragödie. Sie war danach ein anderer Mensch. Sie brach ihre Ausbildung zur Krankenschwester ab und ging fort zu einer Sekretärinnenfachschule.«

In meinem Kopf dreht sich alles. Erst erfahre ich, dass Violet zweimal verheiratet war, und dann auch noch, dass sie Krankenschwester werden wollte!

»Danach habe ich sie kaum noch gesehen. Sie hat wieder geheiratet, und unsere Wege kreuzen sich nur selten.«

Ich schaue Ted an und frage mich für einen Moment, wie jene Jahre gewesen sein mochten. Viele deiner Freunde sterben, Familien werden auseinandergerissen. Und diejenigen, die überlebten, mussten irgendwie weitermachen. Ich bezweifle, dass unsere Generation das mit so viel Demut hinbekommen würde.

Den Rest des Vormittags verbringe ich mit Grübeleien über Violets ersten Mann. Ob Mark von ihm weiß? Das gehört nicht gerade zu unseren üblichen Themen. Nicht einmal mir würde es leichtfallen, die Sprache darauf zu bringen.

Vielleicht verhält sich Violet deshalb plötzlich so sonderbar. Dieses ganze Gerede über die Hochzeit erinnert sie an ihre beiden toten Ehemänner. Arme Violet. So viel zu verlieren muss schrecklich sein.

»Deine Nachmittagsablösung ist da«, sagt Ted und reißt mich aus meinen Träumereien.

Ich sehe Betty auf mich zukommen. Sie trägt einen Weidenkorb, aus dem eine Thermoskanne ragt. Und nach einer Tasse sehr starken Tees und zwei köstlichen, selbstgebackenen Scones mache ich mich auf den Nachhauseweg zu Mark.

Es fühlt sich seltsam an, ihm gegenüberzutreten und mehr über Violet zu wissen als er. Aber ich werde ihn wohl kaum einweihen können. Dann müsste ich zu viel erklären: angefangen damit, wer Ted ist und warum ich diesen ehrenamtlichen Job mache. Ich muss es also genauso wie alles andere zum Thema »Sag nichts dem Bräutigam« in den hintersten Winkel meines Gehirns verbannen.

»Hey, du warst aber lange beim Sport«, begrüßt mich Mark, als ich vor ihm stehe.

»Ich musste noch etwas für die Hochzeit erledigen.«

Im Prinzip stimmt das: Wir haben jetzt eine »Hochzeitsdroschke«.

»Ich habe ein Gefährt für die Hochzeit gebucht.«

»Interessant, dass du von Gefährt sprichst und nicht von Auto. Von daher tippe ich auf eine von Pferden gezogene Kutsche.« Er zieht mich auf seinen Schoß.

»Meine Lippen sind versiegelt«, antworte ich lächelnd.

Er beginnt mich auf eine Weise zu küssen, die das Siegel sehr schnell dahinschmelzen lässt. Aber zu Marks Pech kann ich beim Küssen nicht reden.

»Die entscheidende Frage ist doch, ob es mir gefallen wird«, sagt Mark schließlich.

»Da bin ich ganz sicher.« Lächelnd gleite ich von seinem Schoß und setze mich neben ihn aufs Sofa.

»Prima. Es wird dich freuen zu hören, dass ich deine Anweisungen befolgt und heute die Anzüge anprobiert habe, die das Geschäft geschickt hat. Gute Auswahl.«

Wow, für Männer ein Hochzeitsoutfit zu finden ist sehr viel einfacher als für uns Frauen. Ich habe Mark drei Anzüge zur Auswahl kommen lassen, von Hellgrau bis Dunkelblau – und alle drei waren innerhalb des Finanzplans.

»Freut mich, dass sie dir gefallen haben. Für welchen hast du dich entschieden?«

»Den dunkelgrauen. Du musst nur noch im Geschäft anrufen und Bescheid sagen, welche Farbe die Krawatte haben soll.«

Ich nicke, bin aber längst abgetaucht in die Fantasie, wie Mark in dem dunkelblauen Anzug am Altar steht und auf mich wartet.

»Und wie läuft es mit dem Budget?«, fragt Mark.

Wenn es eine Möglichkeit gibt, mich aus meinen Tagträumen zu reißen, dann mit dem Wort »Budget«.

»Wir kommen schon hin«, antworte ich und hoffe verzweifelt, ihn schnell von diesem Thema loseisen zu können.

»Wirklich? So wie du immer über die Hochzeit gesprochen hast, war ich ein bisschen besorgt, dass die Kosten außer Kontrolle geraten würden.«

»Tun sie nicht«, erwidere ich defensiv. Nur weil er Steuerberater ist, heißt das nicht, dass ich nicht auch haushalten kann.

»Das war nicht böse gemeint. Ich dachte nur, wir würden ein bisschen tiefer in die Tasche greifen müssen, weil du feststellst, dass doch alles teuer ist als geplant. Ich habe ehrlich gesagt erwartet, dass du mich auf mehr Geld ansprechen würdest.«

Mark hätte mir mehr Geld gegeben? Das sagt er mir jetzt! Ob es für den Zauberer und die Tauben reichen würde? Oder etwas so Wesentliches wie eine Band oder den Fotografen …

Je länger ich darüber nachdenke, wofür das Geld ausgegeben werden könnte, desto bewusster wird mir, was wir alles noch erledigen müssen. Moment, ich korrigiere: was ich noch erledigen muss.

»Keine Sorge, Mark. Die Sache ist unter Kontrolle.«

»Großartig. Dann bleibt umso mehr für die Hochzeitsreise übrig.«

Oh, mein Gott! Darüber habe ich ja noch gar nicht nachgedacht. Nun ja, nicht mehr, seit wir uns verlobt haben.

»Keine Sorge, die Hochzeitsreise spendiere ich, die kann unmöglich auch noch in deinen 15000 untergebracht werden«, sagt Mark.

Ich zucke zusammen. Das wäre schon gegangen, wenn ich nicht zehntausend verspielt hätte.

»Und wohin reisen wir?« Ich habe mich immer an einem tropischen Strand gesehen, wo ich in meinem Bikini herumstolziere, perfekt gebräunt, und jedem, der mir begegnet, erzähle, dass ich frisch verheiratet bin.

»Eigentlich wollte ich das nicht verraten. Als Revanche für deine Heimlichkeiten.«

Ich sehe ihn mit großen Augen an. Woher soll ich dann wissen, was ich einpacken muss? Vermutlich hat Mark keinen blassen Schimmer, dass ein Strandurlaub sehr unterschiedlich sein kann, je nachdem, wo man ist. Wenn es so heiß und feucht ist wie zum Beispiel in Malaysia, brauche ich Tonnen von Anti-Frizz-Produkten, um meine Haare unter Kontrolle zu halten. Oder wenn es eher ein Ort für Rucksacktouristen ist wie Thailand, müsste ich meine Kleider- und Schuhauswahl ein bisschen herunterfahren.

»Keine Sorge. Ich werde es dir sagen. Ich möchte schließlich nicht, dass du zehn Koffer mitnimmst, nur weil du nicht weißt, wo es hingeht.«

Mark ist mein entsetzter Gesichtsausdruck offenbar nicht entgangen.

»Also?«, hake ich nach und kitzle ihn, damit er schneller damit herausrückt.

»Mexiko.«

»Mexiko? Ich wollte schon immer mal nach Mexiko!«

Das stimmt. Ich möchte die Pyramiden hinaufsteigen, die Ruinen der Azteken und Mayas sehen und mit Schildkröten tauchen. Und dann diese Strände! Ich werde ein paar Bikinis mehr brauchen.

»Ich weiß, deshalb fliegen wir ja dorthin.«

Ich liebe Mark. Er weiß wirklich alles über mich. Oder zumindest alles, was ich ihn wissen lasse. Sobald die Hochzeit vorbei ist, werde ich nie wieder etwas vor ihm verheimlichen.

Ich beuge mich zu ihm und küsse ihn dankbar.

»Mexiko«, sage ich noch einmal. »Ich muss unbedingt mein Spanisch-Wörterbuch für Touristen heraussuchen.«

»Dachte ich mir. Ach übrigens, Michelle und Graham haben auf die Einladung geantwortet.«

Rasch gehe ich meine geistige Rolldatei zu Marks Freunden durch, um mich zu erinnern, wer genau die beiden sind. Ich glaube, es sind Freunde von der Uni oder vom Kricket.

»Können sie kommen?«

»Nein, sie sind schon zu einer anderen Hochzeit eingeladen.«

Ja!, schreie ich im Kopf und wäre am liebsten mit erhobenen Armen durchs Zimmer gerannt wie bei einer Ehrenrunde im Stadion nach dem Sieg. Bei meinem aktuellen Planungsstand verschafft mir jede Absage etwas Luft beim Budget. Diese siebzig Pfund, die ich gerade gespart habe, bewahren mich davor, meine Brautschuhe beim Discounter oder bei Next zu kaufen. Die Jimmy Choos habe ich mir allerdings endgültig abgeschminkt.

»Aber sie haben uns einen Gutschein im Wert von 50 Pfund von John Lewis geschickt.«

»Wow, das ist aber nett. Ich glaube nicht, dass ich den beiden jemals begegnet bin.«

Ich überlege, ob es zu dreist ist, Mark um den Gutschein zu bitten. Schließlich brauche ich ein Paar Schuhe, und das wäre eine Möglichkeit.

»Es wird dir bestimmt Spaß machen, ihn nach der Hochzeit einzulösen. Da fällt mir ein, dass mich schon viele Leute gefragt haben, was wir uns zur Hochzeit wünschen, da du der Einladung keine Geschenkeliste beigefügt hast.«

Das war Absicht. Da ich so viel Geld verspielt habe, fühlte es sich furchtbar an, mich von allen beschenken zu lassen.

»Habe ich vergessen«, lüge ich.

»Das sieht dir gar nicht ähnlich. Ich dachte, du hättest dir bereits Porzellan bei John Lewis ausgesucht?«

»Hatte ich auch.« Wedgwood mit einem wunderschönen Jasper-Conran-Muster. Ein klassisches Design, von dem ich hoffte, dass es zeitlos sei. Aber irgendwie schien das nicht mehr wichtig zu sein.

»Also, ich habe da eine Idee bezüglich der Hochzeitsreise. Ich möchte über eine Reisegesellschaft buchen, und die bieten bei einer Hochzeitsreise noch alle möglichen Extras an.«

Jetzt fühle ich mich endgültig unwohl. Die Leute sollen unsere Hochzeitsreise bezahlen, nachdem ich das Geld zum Fenster herausgeworfen habe? Das fühlt sich einfach falsch an. »Ich finde nicht, dass die Gäste unsere Hochzeitsreise finanzieren sollten.«

»Das tun sie auch nicht. Es sind Ausflüge während der Reise.«

»Ausflüge?« Das könnte interessant sein.

»Ja, sieh mal.«

Mark langt herüber, schnappt sich seinen Laptop und öffnet die schicke Website eines Reiseveranstalters.

»Wenn wir uns für ein Resort entschieden haben, wählen wir einfach sämtliche Aktivitäten aus, die wir machen wollen. Die Preise stehen daneben. Unsere Gäste können entweder für einen ganzen Ausflug oder einen Teil davon bezahlen. Schau her, wir können zum Beispiel ein Dinner bei Kerzenschein im Leuchtturm-Restaurant ankreuzen.«

»Das sieht toll aus!«

»Oder wir können bei einer Fahrt mit dem Katamaran mit Schildkröten schnorcheln.«

»Das will ich machen!«, rufe ich aufgeregt.

»Schau dir doch einfach mal das Resort an, das ich vorschlagen würde, und dann sehen wir, was wir auf die Liste setzen. Und wenn es dir gefällt, rufe ich den Veranstalter an und buche die Reise. Wir könnten allen Gästen eine E-Mail schicken und ihnen Bescheid geben.«

Einfach so. Kinderleicht. Sehen Sie, wie organisiert mein Verlobter ist? Wenn er die Hochzeit planen würde, wäre längst alles peinlich genau bis ins kleinste Detail unter Dach und Fach. Er hätte nicht immer noch eine Liste mit unerledigten Punkten, die so lang ist wie sein Arm.

»Nur noch drei Wochen und ein Tag, dann sitzen wir im Flugzeug nach Mexiko«, sagt Mark.

Wenn er das sagt, klingt es so einfach. Wenn er doch nur die Wahrheit wüsste.


[home]

Kapitel achtzehn



Ich habe schon lange nicht mehr auf meine Pinnwand geschaut. Sie ist in meinem Kopf mit den leuchtend bunten Bällen verwoben, die beim Bingo über meinen Computerbildschirm fliegen. Als hätte ich etwas an die Pinnwand geheftet und dann versucht, es mit Bingo-Spielen Realität werden zu lassen.

All das kommt mir jetzt so dumm vor. Ich habe auch Pinterest-Boards, die so voll sind, dass sie Kim Kardashians Hochzeit wie eine Sparausgabe wirken lassen.

Nichts davon ist noch wichtig. Weder die Gastgeschenke von Jo Malone noch die Flip-Flops für die weiblichen Gäste, in die sie abends schlüpfen können, wenn ihnen die Füße weh tun. Na ja, vielleicht noch für die Hochzeitsnacht die French Knickers mit Swarovski-Steinen und mit dem aufgestickten Schriftzug Mrs. Robinson auf dem Hintern. Ich habe dieses ganze Zeug für wichtig gehalten, aber in Wahrheit würde sich nach einer Weile schon niemand mehr daran erinnern. Oder zumindest kann ich mich nicht an diese Dinge bei all den Hochzeiten erinnern, auf denen ich schon gewesen bin.

Woran ich mich ausnahmslos bei allen Hochzeiten erinnere, ist der Tanz des Brautpaares. Das ist immer mein Lieblingsteil. Der erste Moment, in dem Braut und Bräutigam wieder vereint sind, nachdem sie den ganzen Tag hin und her gelaufen sind, Gratulationen entgegengenommen haben und so weiter. Wenn sie sich ein paar Takte ein wenig unbeholfen auf der Tanzfläche gedreht haben und andere sich schließlich dazugesellen, beobachte ich immer, wie die beiden sich anschauen. Aus diesem Blick, den sie miteinander wechseln, kann man eine Menge ablesen.

Wenn ich jetzt meine Pinnwand betrachte, verspüre ich nicht mehr wie früher dieses Kribbeln, und meine Finger zucken nicht ungeduldig, weil sie sich auf die Suche nach den Bingo-Bällen begeben wollen.

Vielleicht bin ich in den vergangenen Wochen erwachsen geworden, oder ich habe einfach erkannt, dass es bei einer Hochzeit nicht um einen einzigen Tag geht, sondern um eine Ehe für ein ganzes Leben. Was auch immer es ist, ich fühle mich wie ein anderer Mensch. Wenn das hier in einer X-Factor-Show passieren würde, wäre jetzt der Moment, um schnulzige Westlife-Musik einzuspielen.

Das Schlimmste an all diesen Entdeckungen ist jedoch, dass ich so gern mit Mark darüber reden würde. Er wäre so stolz, weil seine verantwortungslose Verlobte endlich erwachsen geworden ist. Aber dann müsste ich ihm die ganze Geschichte erzählen, und er wäre wiederum total enttäuscht und würde mich stirnrunzelnd ansehen. Und Stirnrunzeln steht ihm nicht.

Ich werfe einen letzten Blick auf die Collage an meiner Pinnwand, dann nehme ich sie ab und reiße sie in Stücke. So viele Abende habe ich damit verbracht, alles sorgfältig aufzukleben, und jetzt zerstöre ich es innerhalb weniger Sekunden. Es fühlt sich erstaunlich befreiend an.

Ich kann mich gerade noch zurückhalten, die Fetzen zu verbrennen. Das hätte vermutlich eine läuternde Wirkung, aber Mark wäre bestimmt nicht damit einverstanden, dass ich das Haus in Schutt und Asche lege.

Es klingelt an der Haustür, und ich stopfe die Schnipsel meiner Traumhochzeit rasch in den Papierkorb.

Dann öffne ich die Tür und stelle zufrieden fest, dass Lou mit einer Packung Schokoladenfinger auf der Matte steht. Die Tüte Weintrauben, die sie auch dabeihat, übersehe ich mal, die sind bestimmt für einen kranken Verwandten, den sie später noch besuchen will.

»Hallo!«, begrüße ich sie. »Abendessen ist fast fertig.«

Womit ich meine, dass ich die Speisekarte vom Take-away aus der Schublade genommen und auf den Küchentisch gelegt habe.

»Super, lass uns was bestellen. Ich bin so hungrig! Für zwei zu essen ist echt anstrengend.«

Lou ist gekommen, um mir Gesellschaft zu leisten, während Mark auf seinem Junggesellenabend ist, der sich zu einem Wochenende ausgeweitet hat. Er ist zur Fasanenjagd nach Schottland. Das ist alles, was er macht, oder zumindest alles, was mir verraten wurde. Mehr will ich auch gar nicht wissen. Außerdem vertraue ich Mark und würde nichts davon hören wollen, wenn ihm ein paar fremde Frauenbrüste vor dem Gesicht baumeln, weil seine Freunde eine Stripperin engagiert haben. Aber Fasanenjagd, das bedeutet Männer in Wachsjacken und Zigarren. Und keine Titten.

Nachdem wir eine scheinbare Ewigkeit über der Speisekarte gebrütet haben, entscheiden wir uns für verschiedene Thai-Gerichte, und ich gebe die Bestellung telefonisch durch.

»Hoffentlich brauchen die nicht zu lange, sonst fängt dieses Baby an, mich von innen aufzuessen«, sagt Lou.

»Nimm ein paar Trauben«, sage ich und schiebe ihr die Tüte hin. Es fühlt sich immer noch seltsam an, dass sie zu einem Mädelsabend Obst mitbringt.

»Danke. Ich weiß, dass ich gegen die eiserne Regel verstoßen habe, weil Trauben weder Chips noch Schokolade sind, aber ich finde, dass ich auch etwas Gesundes essen muss.«

Ich bin nicht die Einzige, die sich gerade verändert. Seit Lou bestätigt hat, dass sie schwanger ist, beginne ich die Veränderungen an ihr zu bemerken.

»Also gut. Da ich jetzt meine Vitamine intus habe, sag mir doch, was für heute Abend auf dem Programm steht«, bittet Lou.

Das ist eine sehr gute Frage. Ich war so vorausschauend, eine Liste mit allem zu erstellen, was wir noch erledigen müssen. Oder zumindest habe ich angefangen, diese Liste zu schreiben, und dann vor Angst aufgehört, weil sie kein Ende nehmen wollte. Stattdessen habe ich dann entschieden, einfach zu improvisieren.

Ich finde, das können wir uns leisten, da wir bereits einen sehr produktiven Tag hinter uns haben. Heute habe ich es nicht nur geschafft, Lou und meine Schwester endlich in die Geschäfte zu zerren, wo wir uns Kleider für sie angesehen haben, sondern wir haben auch welche gekauft! Hinreißende lilafarbene, duftige Kleider. Und ich bin ehrlich gesagt ein bisschen enttäuscht, dass Lou in ihrem überhaupt nicht aussieht wie ein Walross, sondern umwerfend. Das ist das Ding bei schwangeren Brautjungfern: Sie strahlen von innen heraus.

Und am Nachmittag hat Lou dann noch zugestimmt, mir ihre Polaroid zu leihen, damit die Gäste Fotos machen und sie ins Gästebuch kleben können. Cool, oder? Das ist zwar keine Fotokabine, die Fotos auf Facebook stellt, aber ich bin sicher, unsere Gäste wissen zu schätzen, dass sie stattdessen etwas zu essen bekommen.

»Sollen wir mit der Hochzeitstorte anfangen?«, schlage ich vor.

»Gute Wahl. Natürlich nimmst du Schoko-Buttercreme, oder?«

»Ich denke, das kannst du nicht essen?«

»Na ja, in diesem Schwangerschaftsdrittel läuft es mit Kuchen etwas besser. Nimmst du sie also?«

»Hm … ich glaube nicht, dass meine Mum begeistert sein wird.«

»Okay, vielleicht ist das mit der Geschmacksrichtung ein bisschen voreilig. Sollen wir mit dem Preis anfangen?«

»Sehr vernünftig. Also viel kann ich nicht ausgeben, damit fallen die Konditoreien weg. Es bleiben zwei Möglichkeiten: Ich backe selbst oder kaufe die Torte im Supermarkt.«

»Selbst machen? Du und backen, das geht einfach nicht zusammen. Und sieh mich nicht so an. Ich stecke zu dem Zeitpunkt bis über beide Ohren im Backen von Lebkuchenherzen.«

»Das wäre definitiv die preiswerteste Lösung«, sage ich und schaue Lou immer noch hoffnungsvoll an. Sie bekommt zumindest einen Kuchen hin, der essbar ist.

»Meinst du? Hast du denn Backformen in der entsprechenden Größe?«

»Nein, aber was können die schon kosten?«, frage ich.

Ich drehe den Laptop herum und googele Backformen. Verdammt. Kein Wunder, dass die Leute so viel für eine Hochzeitstorte haben wollen, wenn die Formen so teuer sind. Und wann werde ich die 15-Zentimeter-Form für die Spitze jemals wieder benutzen? Um diesen Preis zu rechtfertigen, müsste ich eine Menge von diesen kleinen Kuchen backen.

»Okay, vielleicht ist es nicht die preiswerteste Lösung. Dann bleibt nur die Torte aus dem Supermarkt.«

»Was ist mit Cupcakes? Sind die preiswerter?«, fragt Lou.

»Nein.«

Das habe ich bereits gegoogelt und mir gewünscht, ich wäre mit der Gabe gesegnet, Cupcakes backen zu können. Diese kleinen Kuchen sind erstaunlich teuer, und ich hätte damit vielleicht ein bisschen Geld dazuverdienen können.

»Na schön. Dann zeig mir mal die Supermarkt-Torten.«

Wir surfen durch etliche Supermarkt-Websites. Die Torten sind hübsch, und einige haben echt gute Bewertungen bekommen. Es ist nur so, dass ihnen dieses kleine (wie die Französin in mir es ausdrücken würde) Je ne sais quoi fehlt.

»Am besten nehmen wir die Basiskuchen von M&S und verzieren sie«, schlägt Lou vor.

»Aber wie sollen wir das machen? Das bekommen wir im Leben nicht hin.«

Ich bin verzweifelt. Ich weiß, dass ich noch vor einer halben Stunde meine Veränderung gepriesen habe, aber wissen Sie was? Ich habe mich gar nicht verändert. Die Torte gehört zu den wenigen Dingen bei Hochzeiten, an die ich mich erinnere. Von Phils und Janes Profiterole-Turm bis zu Lous und Russells mehrstöckiger Schoko-Buttercreme-Torte, die komplett mit Zuckergussblumen verziert war.

Was bedeutet, dass ich mit etwas ähnlich Großartigem aufwarten muss. Ich seufze dramatisch, und Lou sieht mich durchdringend an. Es ist dieser Blick, der mir sagt: Gib nicht auf. Den hat sie mir in den vergangenen Jahren ein paarmal geschenkt. Angefangen von damals, als wir in der Oberstufe waren und versuchten, nette Jungs zu finden, mit denen wir samstagabends ausgehen konnten, bis hin zum Spinning-Kurs im Fitnessstudio.

»Vielleicht brauchst du ein bisschen Inspiration.«

Lou schnappt sich meinen Laptop und tippt wie verrückt auf der Tastatur herum.

Die Google-Homepage verwandelt sich in Miniaturansichten umwerfend aussehender Kuchen. Das sind keine Durchschnittstorten; alle sind besonders und haben eine ungewöhnliche Form. Eine sieht aus wie ein Berg, mit Wanderern oben auf der Spitze. Eine ist geformt wie ein Disney-Schloss, und eine dritte sieht aus wie eine riesige Gitarre.

»Wo gibt es diese Torten?«, frage ich ungläubig.

»Die sind irgendwie cool«, sagt Lou.

»Das bestreite ich ja nicht, aber so etwas kann ich mir niemals leisten.«

»Lass es uns anders angehen. Was könnten wir machen? Welche Hobbys habt ihr beide?«

»Mark spielt Golf … und ich … na ja, spiele kein Bingo mehr.«

Ich sehe Lou an, wie sie gegen das Lachen ankämpft. Eine Torte mit dem Motto »Hobbys« wird bei Mark und mir schwierig.

»Was ist mit der Hochzeitsreise? Wir könnten es mexikanisch aufziehen.«

Durch meinen Kopf schießen Bilder von Torten aus gerollten Fajitas mit Peperoni auf der Spitze. Oder schlimmer noch, eine Torte mit Tequila-Geschmack in den Farben eines bunten Ponchos, gekrönt von einem Sombrero.

Ich rümpfe die Nase, während Lou schon wieder auf den Tasten herumhämmert. Sie öffnet noch einmal die Website mit den Torten von M&S.

»Hör zu, ich habe eine Idee«, sagt Lou.

Ich schaue auf den Bildschirm, aber alles, was ich sehe, sind diese Kastenkuchen mit Zuckerguss, für die Gäste gedacht, die ein zweites Stück haben möchten.

»Ich weiß, dass die preiswert sind, aber wir können sie nicht gebrauchen«, sage ich.

»Doch. Wir kaufen viele davon und bauen sie zu einer Pyramide zusammen, so wie die Pyramiden in Mexico. Dann besorgen wir essbaren Glitzerstaub in Gold und – voilà, du hast eine Mexiko-Torte.«

Ich schaue zu Lou und dann wieder zu den Kuchen, neige den Kopf zur Seite und blinzle. Es könnte funktionieren. Es könnte aber auch ein Desaster werden. Aber auf diese Weise hätten wir zumindest verschiedene Geschmacksrichtungen.

»Okay. Lass es uns machen. Aber du trägst die Verantwortung.«

»Solange ich die Kuchen nicht backen muss, ist mir das egal«, antwortet Lou.

Ich übernehme wieder die Kontrolle über den Laptop und packe Kuchen in meinen virtuellen Einkaufskorb. Für eine Pyramide brauche ich schätzungsweise sechs Sets. Und da es drei für den Preis von zweien gibt, kostet es mich insgesamt nur 42 Pfund. Gekauft!

Zehn Minuten später habe ich essbaren Goldstaub bestellt und zwei Tortenfiguren, die entfernte Ähnlichkeit mit Mark und mir haben.

Das nenne ich mal eine Glückssträhne.

Als das Essen geliefert wird, habe ich zwischenzeitlich sogar noch einen Blumenausstecher bestellt, damit wir selbst Tischkonfetti herstellen können. Ich kehre dabei unter den Teppich, dass ich von nun an jeden Abend bis zur Hochzeit damit verbringen werde, Pappblumen auszustechen. Aber diese Dinge sind wichtig, damit man sieht, wie viel Mühe ich mir mit der Hochzeit gegeben habe.

»Jetzt brauchen wir noch Musik für den Empfang«, sage ich und schaufele mir eine Ladung Pad Thai in den Mund.

»Okay, wie viel Geld hast du dafür eingeplant?«

»Etwa fünfhundert Pfund.«

Lou hat ihr Pokerface aufgesetzt. Das ähnelt dem »Gib nicht auf«-Gesicht, ist jedoch ergänzt durch hochgezogene Brauen.

»Wie wäre es mit Reggae?«

Vorstellungen von Calypso-Trommeln und leuchtend bunten T-Shirts blitzen vor meinem inneren Auge auf, ebenso wie der unverwechselbare Geruch von Marihuana. Mit Anfang zwanzig waren Lou und ich beim Notting Hill Carnival, und diese drei Dinge sind seither untrennbar in meinem Kopf miteinander verbunden.

Die Nase zu rümpfen ist praktisch. Ich muss nichts sagen, und Lou genau weiß, was ich denke.

»Wie wäre es mit dieser Frau?«, fragt sie.

»Ist sie Hochzeitssängerin? Ich glaube, es gefällt mir nicht, nur eine Sängerin zu haben. Wenn schon, dann muss es eine ganze Band sein.«

Lous Brauen wandern noch höher, und ich mache mir Sorgen, dass ich dem ungeborenen Kind Stress verursache.

»Und das hier? Ein Swing-Quartett. Kostet sechshundert Pfund. Zu teuer?«

»Was spielen sie denn?«, frage ich und spitze die Ohren, weil das halbwegs in meinem Budget liegt.

»Mal sehen. Hier steht es. Fly Me to the Moon, I Get a Kick Out of You, sogar Zeug wie Twist and Shout.«

»Hört sich super an! Steht da eine Telefonnummer?«

»Jep«, antwortet Lou und nickt. »Und sie sind am Abend deiner Hochzeit noch nicht gebucht.«

»Zeig mal her!«

Ich bin so aufgeregt, dass ich mir fast in die Hose pinkle. Ich hätte nie gedacht, dass ich mit meinem Budget tatsächlich eine Band finde. Und warum sollte ich eine siebzehnköpfige Band für zweitausend Pfund buchen, wenn ich diese Jungs hier haben kann? Wir hören uns im Internet die Beispielsongs an, und es klingt echt gut.

Lou liest mir die Telefonnummer vor, und ich wähle.

Bitte, bitte, lass sie da sein. Andererseits – wenn sie wirklich gut sind, treten sie bestimmt gerade irgendwo auf. Bitte, bitte, lass sie nicht da sein. Anrufbeantworter. Jaaa! Ich lächle. Sie sind zweifellos gut. Oder die Leute lieben sie, weil sie so günstig sind.

»Hallo, ähm, mein Name ist Penny Holmes. Ich heirate in zwei Wochen, und mir ist klar, dass ich ein bisschen kurzfristig anrufe, aber ich habe auf Ihrer Website gesehen, dass Sie an dem Termin noch frei sind, und wollte fragen, ob ich Sie engagieren kann.«

Ich schwafle ein bisschen herum, wo die Feier sein wird und wie aufgeregt ich bin, und schaffe es gerade noch, meine Nummer durchzugeben, bevor es piept und die Zeit für die Ansage vorbei ist. Falls die wirklich zurückrufen, grenzt es an ein Wunder.

»Was ist noch auf der Liste?«, fragt Lou.

»Zum Beispiel ein paar Kleinigkeiten wie Brautschuhe und wer mich frisiert und schminkt.«

»Die Haare kann ich dir machen, und das Schminken soll deine Schwester übernehmen. Sie ist der einzige Mensch, den ich kenne, der flüssigen Eyeliner auftragen kann.«

»Stimmt.«

Meine Schwester ist bei dieser Hochzeitsvorbereitung bisher billig davongekommen. Das liegt vor allem daran, dass ich ihr nicht sagen kann, was los ist. Sie ist bestimmt erleichtert, wenn sie nichts anderes tun muss, als mich zu schminken.

»Hast du schon bei eBay nach Schuhen geguckt?«, fragt Lou.

»Ich mag ja pleite sein, aber ich werde auf keinen Fall meine Füße in die verschlissenen Schuhe anderer Leute stecken. Igitt! Man weiß doch nie, wer seine Schweißfüße da drin gehabt hat.«

»Bei eBay bekommst du auch neue Schuhe«, sagt Lou.

»Ich mag eBay nicht. Das setzt mich unter Druck, und im letzten Moment bekomme ich dann Panik und biete weit über Wert.«

Außerdem – aber das sage ich Lou nicht – hat es zu viel Ähnlichkeit mit Online-Bingo. Bei einer Online-Auktion zu bieten fühlt sich für mich nicht so an, als würde ich echtes Geld ausgeben, und das ist, wie wir alle wissen, sehr gefährlich.

»Okay. Was ist mit Amazon?«

»Ich brauche Schuhe, keine Bücher«, erwidere ich verzweifelt.

»Bei Amazon gibt es auch Schuhe. Sieh her.«

Ungläubig starre ich auf den Computerbildschirm. Da, in allen Schattierungen von Elfenbein, sind hübsche Brautschuhe, und – Wow! – obendrein zu erstaunlichen Preisen. Zwanzig Pfund für ein Paar Schuhe. Wieso habe ich das nicht schon früher gewusst?

Es stört mich nicht, dass die Schuhe aus der letzten Saison sind. Unter diesen Umständen bin ich einfach nur froh, dass ich bei meiner Hochzeit etwas anderes an den Füßen habe als meine Lieblings-Converse (was meine Mum mir im Übrigen schon vorsichtshalber untersagt hat). Zu schade, dass ich nicht dieses voluminöse Hochzeitskleid gekauft habe, denn dann würde sie nie erfahren, was sich darunter verbirgt.

»Die. Genau die will ich«, sage ich und zeige wie ein kleines Kind auf den Bildschirm. Es sind wunderschöne Peeptoes mit einem nicht zu hohen Absatz. Die Farbe ist ein dunkleres Elfenbein, genau wie mein Kleid, und über dem Peeptoe funkelt eine kleine glitzernde Schleife.

Im Geiste füge ich meiner ständig länger werdenden Liste ein »Zur Pediküre gehen« hinzu. Es wäre echt blöd, wenn ich am Hochzeitstag meine Füße in diese Schuhe stecke und man den abblätternden Nagellack sieht. Die Reste sind noch vom letzten Lackieren, das war für die Weihnachtsfeier, auf der ich auch offene Schuhe anhatte.

Ich spüre ein Gefühl von Entschlossenheit und klicke auf »kaufen«. Und schon ist das Päckchen unterwegs zu mir. Ich ziehe nicht einmal in Erwägung, dass die Schuhe nicht passen könnten. Dieses Drama spare ich mir für den Moment auf, wenn der Postbote klingelt. Mrs. Robinson von den Lemonheads erfüllt plötzlich den Raum. Das ist wohl mein Unterbewusstsein. Geradezu beängstigend.

»Willst du nicht rangehen?«, fragt Lou und reicht mir mein Handy.

Erst jetzt merke ich, dass die Melodie nicht in meinem Kopf ist, sondern aus dem Handy kommt. Mir bleibt keine Zeit, mir Gedanken wegen meines neuen Klingeltons zu machen, da die Nummer des Anrufers nicht in meinem Handy gespeichert ist und ich im ersten Moment fürchte, dass es in Schottland einen Unfall beim Schießen gegeben hat. Ich und übertrieben dramatisch? Nie!

»Hallo?«, melde ich mich vorsichtig.

»Hallo, spreche ich mit Penny?«

Oh, mein Gott. Eine Männerstimme. Er klingt wie ein Polizist.

»Ja, hier ist Penny.«

Ich bin so nervös, dass ich vor Überraschung fast das Telefon fallen lasse, als sich der Mann mit Chris von der Band vorstellt.

»Wir haben gerade Pause bei einem Auftritt, deshalb kann ich nicht lange sprechen. Aber wir sind am 18. Mai tatsächlich frei – da hat jemand abgesagt. Die Braut hat die Verlobung gelöst. Wir würden also gern bei deiner Feier auftreten. Möchtest du vorher mal vorbeikommen und uns spielen hören, bevor du uns fest buchst?«

»Würde ich gern, aber ich fürchte, dass schaffe ich zeitlich nicht. Also vertraue ich dem, was ich im Internet gehört und gesehen habe. Nur eine Sache noch: Könnt ihr auch Mrs. Robinson spielen?«

»Den Song von Simon and Garfunkel?«

»Ich dachte eher an die Version von den Lemonheads.«

»Das kriegen wir schon hin.«

»Das wäre super«, sage ich.

»Prima. Dann trage ich dich ein und rufe dich nächste Woche an, um über die Anzahlung und die Songliste zu sprechen.«

»Fantastisch. Ich bin so glücklich, dass ich dich küssen könnte!«

Habe ich das etwa laut gesagt? Wenn dieser Typ mir gegenübersteht, werde ich auf der Stelle tot umfallen.

»Tu das nicht. Aus dem Grund hat die andere Braut ihre Hochzeit abgesagt. Nicht, weil sie mich geküsst hat – aber einen anderen Typen. Wie dem auch sei. Ich melde mich nächste Woche.«

»Danke, Chris.«

Ich lege das Handy auf den Tisch und starre es an.

»Das ist also dein neuer Klingelton«, sagt Lou lachend.

»Mark muss ihn eingestellt haben! Aber zumindest hat es mich daran erinnert, diesen Chris zu fragen, ob sie den Song spielen können.«

Ich kann es nicht glauben. Sämtliche Teile des Puzzles fügen sich langsam zusammen. Obwohl unsere Hochzeit am Ende vielleicht nicht die geringste Ähnlichkeit mit meinen extravaganten Fantasien hat, wird es dennoch die beste aller Zeiten werden.
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Als ich am nächsten Morgen aufwache, fühlt sich das aus mehreren Gründen seltsam an. Erstens habe ich keinen Kater. In all den Jahren, seit ich Lou kenne, war das nach einem Abend mit ihr nur wenige Male der Fall. Es gibt eine Menge, woran ich mich bei der schwangeren Lou erst gewöhnen muss.

Und als ich auf Marks Bettseite rolle, ist sie leer und kalt. Auch das ist komisch. Keine kopfförmige Delle in seinem Kissen und auch kein Duft seines Aftershaves. Nicht, dass ich dauernd an seinem Kopfkissen schnuppere. Aber manchmal, wenn er morgens zuerst aufsteht und duscht, rutsche ich auf seine Bettseite, weil ich davon überzeugt bin, dass sie gemütlicher ist. Und das Erste, was ich dann rieche, ist der Duft von Hugo Boss. So aufzuwachen ist das Zweitschönste, es wird nur getoppt vom echten Mark.

Ich weiß, es klingt albern, dass ich ihn vermisse, da er doch erst gestern Morgen weggefahren ist. Aber er fehlt mir wirklich. Ich glaube, das liegt nicht nur an seiner Abwesenheit, sondern auch daran, dass ich in letzter Zeit nicht offen zu ihm sein konnte.

Sobald wir verheiratet sind, wird es keine Geheimnisse mehr geben. Das ist mein Ernst. Ich werde ihm auch von meinem geheimen Schuh-Fundus in dem unbenutzten Zimmer erzählen. Ganz ehrlich.

In Ermangelung eines Katers, der mir als Entschuldigung dienen könnte, noch liegen zu bleiben, sollte ich jetzt aufstehen. Ich habe Mark versprochen, bei Nanny Violet vorbeizuschauen. Nach dem Stadtfest habe ich sie nicht mehr gesehen – und dort waren es ja eigentlich auch nur ihre roten Lackschuhe. Und da es nur noch zwei Wochen bis zur Hochzeit sind, möchte ich endlich erfahren, warum sie sich so seltsam benimmt. Schließlich war sie es, die darauf bestanden hat, dass wir möglichst schnell heiraten, und jetzt bekommt sie offenbar kalte Füße.

Aber zehn Minuten kann ich noch dösen, im Moment ist sie sowieso in der Kirche.

Als ich endlich genug Mut aufbringe, zu Nanny Violet zu fahren, ist es bereits zwei Uhr nachmittags. Bis dahin sind mir jede Menge wichtiger Dinge eingefallen, die ich unbedingt erledigen muss, wie die Fächer des Küchenschranks auszuwaschen und den Kühlschrank gründlich zu reinigen. Und da behauptet Mark, ich könne keine Prioritäten setzen.

Ich drücke auf die Klingel, und mir schießt der Wunsch durch den Kopf: »Bitte sei nicht zu Hause!« Dicht gefolgt von dem Gedanken, dass ich der gemeinste Mensch auf diesem Erdboden bin. Sie ist eine alte Witwe, die sich freut, wenn ihre Verwandten sie am Wochenende besuchen – und ich möchte überall sein, nur nicht hier.

»Ah, Penelope. Wie schön, dich zu sehen. Komm doch rein«, sagt Violet, als sie die Tür öffnet.

Ich lächle sie an, aber sie hat mir bereits den Rücken zugewandt und eilt durch den Flur zurück in Richtung Küche, bevor ich ihr die obligatorischen Luftküsse geben kann. Und ob hier irgendetwas nicht stimmt.

Ich folge ihr in die Küche. Dort herrscht immer glühende Hitze, gleichgültig, wie warm es draußen ist, weil der AGA-Herd permanent in Betrieb ist. Normalerweise fühlt es sich behaglich an, in Nanny Violets Küche zu sitzen, aber heute liegt ein eisiger Hauch in der Luft, und da der Aga an ist, muss es an Violet liegen.

»Möchtest du eine Tasse Tee?«

»Ja, das wäre toll. Vielen Dank.«

Etwas verloren bleibe ich auf der Türschwelle stehen, da ich nicht weiß, ob ich mich an die schmale Frühstückstheke setzen soll oder wir ins Wohnzimmer gehen.

»Setz dich doch schon mal drüben hin, ich bringe alles mit«, sagt Violet.

»Soll ich dir nicht helfen?«

»Nein, nein. Geh und setz dich.«

Es klingt ein bisschen wie ein Befehl, also begebe ich mich ins Wohnzimmer.

Ich war offenbar lange nicht mehr in diesem Raum, denn mir kommt alles ein wenig verändert vor. Erst kann ich gar nicht genau sagen, was eigentlich, aber dann dämmert es mir. Die Blumentapete wurde durch einen gelben Anstrich ersetzt. Dadurch wirkt das Zimmer warm und gemütlich.

Und dann die Fotos! Entlang der Wand hinter dem Sofa hängen gerahmte Bilder von Violets Enkeln und Urenkeln. Puh, sogar ich bin auf einem der Bilder. Ich sitze auf Marks Schoß, und wir schauen einander verliebt in die Augen. Ich kann mich nicht erinnern, wo dieses Foto gemacht wurde.

Es muss Weihnachten gewesen sein, denn ich trage diesen albernen Rentier-Pullover, den alle außer mir hassen. Mark sagt, er nimmt es diesem Rentier übel, dass seine rote Nase genau über meinem linken Nippel ist, und er müsse sich zurückhalten, nicht dorthin zu fassen und die Stelle sanft zu drücken. Vermutlich hat er nur Angst, dass andere Männer auf die gleiche Idee kommen könnten.

An jenem Abend muss ich einen Baileys zu viel getrunken haben, da ich nicht bemerkt habe, dass jemand mit einem Fotoapparat herumläuft – abgesehen von Marks Bruder Howard. Aber er kann unmöglich diese wunderbaren Fotos geschossen haben, oder?

Violet betritt das Zimmer und sagt: »Bitte sehr.« Sie stellt eine Tasse Tee vor mich auf den Sofatisch, bevor sie sich in ihrem gewohnten Sessel niederlässt.

»Mir gefällt der neue Anstrich«, sage ich und setze mich auf das harte Sofa.

»Danke, meine Liebe. Howard hat das für mich gemacht. Er sah sich wohl dazu gezwungen, weil die kleine Rose mit Buntstiften die Tapete bemalt hat. Ehrlich gesagt habe ich diese Tapete immer gehasst. Mein Mann hatte viele Talente, aber Tapezieren gehörte nicht dazu. Nimm ein Stück Kuchen, meine Liebe«, sagt sie und reicht mir den Teller mit Kuchen.

Ich muss echt in Ungnade gefallen sein. Sie hat mit Buttercreme gefülltes Spritzgebäck besorgt. Ich hasse dieses Zeug leidenschaftlich, und das weiß sie genau. Ich finde die Creme viel zu mächtig. Aber in Violets Haus keinen Kuchen zu essen ist schon an sich eine Sünde. Also nehme ich mir ein Stück.

»Hat Howard die Fotos gemacht?«, frage ich.

»Ja, er ist ziemlich talentiert, nicht wahr? Seit Caroline ihm zu Weihnachten diese schicke Kamera geschenkt hat, legt er sie kaum noch aus der Hand. Du solltest mal die Fotos sehen, die er von den Kindern macht! Die armen Kleinen. Sie müssen sich zu Hause fühlen wie ein Promi auf dem roten Teppich.«

Dass Howard dieses neue Hobby hat, ist völlig an mir vorbeigegangen. Wir haben ihn und seine Familie in letzter Zeit nicht allzu oft gesehen. Vielleicht sollte ich nachher mal kurz hingehen. Howard ist natürlich nicht zu Hause – er stellt gerade weiß der Himmel was mit meinem zukünftigen Ehemann an. Aber ich könnte seine Frau fragen, ob er bei der Hochzeit fotografieren mag. Nach allem, was ich weiß, hat sie in dieser Ehe sowieso die Hosen an.

Ich beiße in das Spritzgebäck, das okay wäre, wenn da nicht noch etwas anderes lauern würde. Und da ist er schon, der Geschmack von Creme und Marmelade.

»Und wie läuft es mit den Hochzeitsvorbereitungen? Bekommst du vielleicht im letzten Moment kalte Füße?«

Ich ignoriere den hoffnungsvollen Ton in Violets Stimme.

»Nein, ich bin einfach nur aufgeregt. Ich kann gar nicht glauben, dass ich in zwei Wochen heiraten werde!«

»Ich weiß. Es ist so weit, ehe du dich versiehst.«

»Und ich habe noch jede Menge zu erledigen, und nächstes Wochenende ist schon mein Junggesellinnenausstand.«

»Zu meiner Zeit war das anders. Es gab keinen Junggesellinnenabschied. Gratulanten schauten einfach auf eine Tasse Tee vorbei. Jetzt muss es Blackpool und Vegas sein, das weiß ich aus dem Fernsehen. Eine riesige Geldverschwendung, wenn du mich fragst.«

Damals war bestimmt alles anders. Du wusstest nicht, ob dein Mann von der Front zurückkehren würde. Partys hätte man unter diesen Umständen wohl kaum veranstaltet.

Wie gern würde ich Violet auf ihre Unterhaltung mit Ted ansprechen und auf das, was er mir hinterher erzählt hat. Aber mir fällt kein cleverer Schachzug ein, um das Gespräch auf dieses Thema zu bringen.

»Meiner Meinung nach sind auch Hochzeiten heutzutage eine große Verschwendung. Viele halten kaum fünf Minuten, dann trennen sich die Eheleute und ziehen weiter zur nächsten Beziehung.«

»Es stimmt, dass die Leute heute zu viel für ihre Hochzeitsfeiern ausgeben. Aber nicht alle trennen sich wieder. Viele sind glücklich verheiratet.«

Ich sehe, dass Violet die Brauen hochzieht. Glaubt sie ehrlich, dass Mark und ich nächstes Jahr um diese Zeit nicht mehr zusammen sind?

»Wegen Mark und mir brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Wir beide passen zusammen wie Pott und Deckel.«

»Tatsächlich?«, fragt Violet.

Sie sieht mir fest in die Augen, während sie an ihrem Tee nippt, und ich bekomme eine Gänsehaut.

»Violet, habe ich irgendetwas falsch gemacht? Du schienst dich so auf die Hochzeit zu freuen, und jetzt habe ich den Eindruck, es wäre dir fast lieber, wir würden uns trennen.«

»Unsinn.«

Na toll. Jetzt schmollt sie. Aber so einfach kommt sie mir nicht davon. Nur weil sie achtundachtzig ist, lasse ich das Thema nicht auf sich beruhen.

»Doch, tust du. Seit wir den Hochzeitstermin für Mai festgelegt haben, bist du seltsam zu mir. Was ist los? Bist du krank?«

Ich habe Mark versprochen, subtil vorzugehen und es nicht offen anzusprechen, aber nun ist es mir so herausgerutscht.

»Nein, ich bin nicht krank. Wie kommst du darauf?«

»Mark macht sich Sorgen, weil du ihn Geoffrey genannt hast.«

»Habe ich das? Oh …«

Vielleicht hätte ich das für mich behalten sollen. Nanny Violet ist blass geworden – sämtliche Farbe ist aus ihrem Gesicht gewichen.

»Tut mir leid. Ich hätte das nicht erwähnen sollen«, sage ich.

Mark wird mich umbringen. Ich sollte behutsam herausfinden, ob seine Nanny krank ist, und nicht dafür sorgen, dass sie einen Herzinfarkt bekommt. Bis eben wirkte sie ganz fit, aber jetzt sieht sie gar nicht gut aus.

»Nein, meine Liebe, es ist gut, dass du mir das erzählt hast. Ich möchte Mark nicht beunruhigen. Wegen der bevorstehenden Hochzeit hat er genug Sorgen, da muss er nicht auch noch Angst haben, dass ich bald tot umfalle.«

»Nur weil er die Details der Hochzeitsfeier nicht kennt, heißt das nicht, dass er sich Sorgen machen muss«, sage ich.

»Penelope, ich meine nicht die eigentliche Hochzeit, sondern dein kleines Geheimnis.«

Wenn mein Leben eine Folge von EastEnders wäre, dann wäre das jetzt der Augenblick für den Abspann, so dass sich die Zuschauer mit aufgerissenen Augen fragen, was als Nächstes passieren wird. Aber da es mein echtes Leben ist, wird keine dramatische Musik eingespielt. Stattdessen bin ich jetzt an der Reihe, blass zu werden.

»Woher weißt du es?«, frage ich im Flüsterton.

»Ich gehe manchmal ins Gemeindezentrum. Dort habe ich dich gesehen.«

Verdammt. Ich bin so vorsichtig gewesen. Aber Violet hat vermutlich beobachtet, in welchem Raum ich verschwunden bin. Sie brauchte nur am Empfang zu fragen, was dort stattfindet, und schon wusste sie Bescheid.

Ich schäme mich so sehr, dass ich kein Wort herausbringe.

»Ich dachte mir schon, dass du ein Geheimnis hast. Du wirktest so nervös, als wir über den Termin für die Hochzeit gesprochen haben. Das ist mir aufgefallen. Ich hatte übrigens an meinem Hochzeitstag auch ein Geheimnis.«

»Ehrlich?«

Ich höre Violet gar nicht richtig zu, da in meinem Kopf alles durcheinanderrast. Zum Beispiel frage ich mich, ob sie es Mark und den anderen Familienmitgliedern erzählen wird.

»Mein Geheimnis betrifft nicht meine Ehe mit Marks Großvater. Aber die Hochzeit davor – ich war schon einmal verheiratet.«

Wenn sie vor fünf Minuten angefangen hätte, das zu erzählen, wäre ich begeistert gewesen, dass sie anscheinend Gedanken lesen kann und mir meine Fragen zu ihrem ersten Mann beantwortet. Aber jetzt kann ich mich nicht darüber freuen.

»Geoffrey?«, spreche ich dennoch meine Vermutung aus.

»Ja, sein Name war Geoffrey. Ein hübscher Kerl. Groß und elegant. Wir kannten uns flüchtig aus der Schule, und nach meinem Abschluss wurden wir ein Paar. Eines Tages meldete er sich zum Kriegsdienst, und weg war er. Wir haben uns natürlich geschrieben. Wie sehr ich mich über seine Briefe gefreut habe! Nach seiner Grundausbildung bat er mich, seine Frau zu werden. Wir entschieden, zu heiraten, wenn er das nächste Mal auf Heimaturlaub nach Hause kam.«

Violet schweigt für einen Moment, und mir wird bewusst, wie gebannt ich ihr jetzt doch zuhöre. Ich ahne, von wie viel Schmerz und Kummer ich gleich erfahren werde, und klebe förmlich an jedem Wort.

»Was ist dann passiert?«, frage ich.

Natürlich kenne ich das Ende, aber ich glaube nicht, dass Violet mir die Geschichte aus diesem Grund erzählt.

»Er war sehr lange fort. Er ging nach Nordafrika, und ich habe nicht viel von ihm gehört. Ich habe versucht, nicht an ihn zu denken, weil ich die Sorge nicht aushalten konnte. Ein Jahr waren wir schon verlobt, und die ganze Zeit hatte ich ihn nicht ein einziges Mal gesehen. Da freundete ich mich mit einem seiner Freunde an. Theodore war wegen Dienstuntauglichkeit aus der Armee entlassen worden, nachdem er an der Schulter angeschossen worden war, und arbeitete jetzt in einer der Fabriken. Er begleitete mich oft zum Tanzen. Anfangs war es irgendwie so, dass er auf das Mädchen seines Freundes aufpasste. Aber je mehr Zeit wir miteinander verbrachten, desto stärker spürten wir, wie ähnlich wir uns waren. Und eines Abends, nachdem er mich zum Haus meiner Mutter begleitet hatte, küssten wir uns. Es war kein Kuss unter Freunden, es war mehr.

Am nächsten Tag fühlte ich mich furchtbar. Ich bin sicher, du kennst dieses Gefühl nur zu gut. Tiefes Bedauern und der Wunsch, man könne die Zeit zurückdrehen und es ungeschehen machen.«

Ich kann Nanny Violets Geschichte gut nachempfinden. Genauso geht es mir mit Mark. Wie gern würde ich mit meiner DeLorean-Zeitmaschine zurückreisen, meine Pinnwand-Collage abreißen und nie in diesem jämmerlichen Bingo-Schlamassel landen …

»In derselben Woche schickte Geoffrey mir ein Telegramm, dass er am darauffolgenden Wochenende nach Hause kommen würde. Mir blieb gar keine Zeit, mich zu fragen, ob ich die Hochzeit absagen sollte. Ich reservierte einfach die Kirche und sagte den Verwandten Bescheid. Als Theodore davon erfuhr, wurde er wütend und sagte, ich solle ihn heiraten und nicht Geoffrey. Aber ich hatte ein Versprechen gegeben; ich würde Geoffrey heiraten. Und genau das habe ich getan. Jeden Tag unserer kurzen Ehe habe ich mich schuldig gefühlt, weil ich ihm gegenüber nicht ehrlich war. Ich entschied, ihm die Wahrheit zu sagen, sobald der Krieg zu Ende war und er nach Hause kam. Aber er starb am Strand der Normandie. Zwanzig Jahre war er damals.«

Violet hält inne, und ich sehe, wie sie sich eine Träne aus dem Auge wischt. Ich verspüre den Drang, zu ihr zu gehen und sie in die Arme zu schließen, aber mir ist klar, dass sie das nicht will. Für Mitleid ist sie viel zu stolz.

»Und was ist mit Theodore?«, frage ich. Obwohl ich weiß, dass Violet nicht mit ihm zusammengekommen ist.

»Als Geoffrey starb, fühlte sich Theodore genauso schuldig wie ich. Er wollte mich danach gern wieder ausführen, nur als Freund, aber ich ließ es nicht zu. Mit ihm zusammen zu sein erinnerte mich zu sehr daran, wie schrecklich ich mich beiden gegenüber verhalten hatte.«

»Aber du warst doch noch so jung!«

»Ich war sechzehn. In jenen Tagen war man mit sechzehn erwachsen. Mit vierzehn habe ich die Schule verlassen und arbeitete seitdem.«

»Und später hast du dann Albert kennengelernt?«

»Ein paar Jahre später, ja. Wir begegneten uns, als ich neunzehn war. Aus meiner Beziehung mit Geoffrey hatte ich gelernt, wie wichtig es ist, ehrlich zueinander zu sein, und in den fünfundsechzig Jahren, die wir miteinander verheiratet waren, habe ich niemals etwas vor ihm verheimlicht.«

Was wohl passiert wäre, wenn Violet sich für Ted statt für Geoffrey entschieden hätte? In jedem Fall könnte ich dann nicht meinen wunderbaren Mark heiraten. Wenn ich mich nicht so schrecklich fühlen würde, weil Violet mein Geheimnis kennt, würde ich jetzt ausführlich über das Schicksal nachdenken.

»Weißt du, Penelope, ich habe es in deinen Augen gesehen. Denselben Blick hatte ich, als ich mit Geoffrey verheiratet war«, sagt Violet.

»Aber ich kann es Mark nicht sagen, es würde ihn zerbrechen!«

»Läuft die Sache noch?«

»Nein, es ist schon lange vorbei. Wirklich. Mark bedeutet mir zu viel, als dass ich ihn verlieren will. Bitte, Violet, erzähl es ihm nicht. Ich liebe ihn mehr als alles auf der Welt, und ich weiß jetzt mehr als je zuvor, dass ich nichts tun will, was ihn verletzen könnte.«

»Dafür ist es ein bisschen spät.«

Oh, mein Gott. Sie wird es Mark erzählen, und dann kennt er mein dunkles Geheimnis. Dann wird er mich niemals heiraten. Ich habe mir eine tiefe Grube voller Lügen gegraben, aus der mir keine Erklärungen hinaushelfen werden.

»Bitte, Violet, bitte sag es ihm nicht.«

»Es steht mir nicht zu, ihm davon zu erzählen, Liebes. Aber wenn du aus meinen Fehlern lernen willst, solltest du es ihm selbst sagen. Vielleicht überrascht er dich. Mark hat nämlich ein großes Herz.«

»Nein, er wird mir niemals verzeihen.« Ich schüttle heftig den Kopf.

»Nun, es ist deine Entscheidung, aber lass mich dir eines sagen: Der Gang zum Altar ändert nichts. Dieses Geheimnis wird dich auffressen. Denk an meine Worte.«

Ich stelle meine Teetasse auf den Sofatisch. Plötzlich fühle ich mich sehr elend.

»Ich muss jetzt gehen«, sage ich. Mir ist klar, dass ich erst eine knappe halbe Stunde hier bin, aber ich brauche dringend frische Luft.

»Hör zu, Penelope. Ich werde Mark nichts erzählen. Und du musst es auch nicht tun. Wenn du sagst, dass es der Vergangenheit angehört, glaube ich dir. Ich sehe dir an, wie sehr du es bedauerst.«

»Das tue ich wirklich«, versichere ich ihr.

Vielleicht versteht sie mich am Ende doch. Vielleicht zwingt sie mich nicht, es Mark zu sagen.

»Du bringst mich dennoch in eine schwierige Lage. Mark ist mein Enkel. Ich möchte für ihn nur das Beste.«

»Das will ich auch, Violet. Ich mag ja einen Fehler begangen haben, aber ich möchte mein Leben an Marks Seite verbringen.«

»Ich habe wirklich gehofft, dich mit meiner Geschichte davon zu überzeugen, dass du es Mark erzählen solltest, aber ich werde dich nicht zwingen. Wenn ich irgendetwas in den vielen Jahren meines Lebens gelernt habe, dann Folgendes: Am Ende wird sich schon alles zum Besten fügen.«

Ich bin nicht sicher, was Nanny Violet damit sagen will, aber eines weiß ich genau: Ich muss hier schnell raus, bevor ich ohnmächtig werde.

»Wir sehen uns auf der Hochzeit«, sage ich zu ihr, bevor ich aus dem Wohnzimmer und zur Haustür stürze.

»Ich werde kommen!«, höre ich sie rufen.

Statt draußen von der dringend benötigten frischen Luft empfangen zu werden, schlägt mir stickige Wärme entgegen.

Violet findet es logischerweise nicht gut, dass ich Mark nichts erzählen will. Aber man kann meine Situation nicht mit ihrer vergleichen. Sie hat sich in den besten Freund ihres Mannes verliebt. Und ich habe schließlich keine Affäre oder etwas in der Art.

Sobald die Trauung vorbei ist, wird mein schlechtes Gewissen verblassen, und die Hochzeit wird eine von vielen zauberhaften Erinnerungen sein. Wenn nur Violet Wort hält und Mark nichts erzählt.


[home]

Kapitel zwanzig



Heute in einer Woche werde ich ruhig und gelassen aufwachen und völlig entspannt durch die Vorbereitungen an meinem Hochzeitstag gleiten. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass ich in blinder Panik aufwache und mich frage, wie ich rechtzeitig fertig werden soll, und dass über Nacht der fetteste Pickel auf meiner Nase entstanden ist, den ich je hatte. So ist mein Leben.

Das Gespräch mit Nanny Violet ist fast eine Woche her. Nachdem ich die ersten Tage auf glühenden Kohlen gesessen habe, bin ich mittlerweile sicher, dass sie zu ihrem Wort steht. Die Solidarität unter Frauen wiegt momentan offenbar schwerer als die Blutsverwandtschaft.

Heute ins Museum zu kommen fühlt sich seltsam an. Ich weiß plötzlich nicht mehr, wie ich mich Ted gegenüber verhalten soll. Dass er Violet früher einmal heiraten wollte, ist mir ein bisschen viel Information.

Ich weiß, dass Ted geheiratet hat, da seine Frau vor ein paar Jahren verstorben ist. Deshalb arbeitet er auch hier als Ehrenamtlicher, damit er unter Leute kommt. Eine seltsame Vorstellung, dass er mit Violet verheiratet sein könnte. Wie anders ihrer beider Leben doch verlaufen wäre!

Eine Weile später schaue ich auf meine Armbanduhr und stelle fest, dass Lou mich schon in einer halben Stunde zu meinem Junggesellinnenabschied abholen wird. Ich kann es kaum erwarten. In jedem Fall werde ich mehr Spaß haben als Mark bei seinem Jagdausflug. Von den paar Gesprächsfetzen, die ich aufgeschnappt habe, weiß ich, dass eine solche Jagd grausam und überflüssig ist.

Und da Lou schwanger ist, werde ich hinterher hoffentlich nicht so mitgenommen aussehen wie Mark nach seinem Wochenende.

Im Museum sollten wir heute Uniformtaschen nähen, aber die Produktion ist ins Stocken geraten, da uns das Klettband ausgegangen ist. Lilian und Betty sind auf eine Tasse Tee ins Museumscafé gegangen, und Nina döst in einer Ecke.

Ich versuche die Zeit zu überbrücken, indem ich Mark eine SMS schreibe. Er müsste jetzt vom Golfspielen zurück sein.

Vermisst Du mich schon? X



Offenbar gammelt er gemütlich in seinem Lieblingssessel, die Ausgangsposition, um sich Sport im Fernsehen anzusehen, denn er antwortet sofort.

Nicht mehr als sonst. Du bist ja erst zwei Stunden weg. x



Das mag stimmen, aber Mark hat den ersten Test nicht bestanden. Er soll sagen, dass er mich natürlich vermisst, und zwar jedes Mal, wenn wir voneinander getrennt sind.

Was hast Du heute vor? Viel Sport gucken? X

Ich habe überlegt, das unbenutzte Zimmer aufzuräumen. Schließlich will meine Cousine Liz nach der Hochzeit bei uns übernachten.



Das habe ich vergessen. Sie ist Studentin und kann sich kein Zimmer in dem Hotel leisten, in dem wir alle übernachten. Und Marks Mum hielt es für eine gute Idee, wenn jemand in unserem Haus ist. Es hat was mit der Hochzeitsanzeige in der Zeitung und den vielen Hochzeitsgeschenken zu tun, die schon bei uns abgegeben wurden.

Ich muss unbedingt daran denken, dass genügend Laken sauber sind, denn in der Nacht vor der Hochzeit wird meine Mum bei uns schlafen, um mir Gesellschaft zu leisten. Und dann darf ich nicht vergessen, Mum zu bitten, das Bett anschließend frisch zu beziehen. Ich werde dafür an meinem Hochzeitsmorgen keine Zeit haben.

Erst nach all diesen Gedanken bricht mir plötzlich kalter Schweiß aus. Denn erst jetzt erkenne ich die Tragweite von Marks Nachricht. Er will das unbenutzte Zimmer aufräumen! Dort befindet sich mein geheimer Schuh-Fundus! Wenn er die ganzen Kartons sieht, wird er sofort checken, dass ich die alle heimlich gekauft habe.

Spar Dir die Mühe. Sie ist Studentin und Chaos gewohnt.



Klischees verbreiten? Ich? Nie!

Irgendwann muss es sowieso gemacht werden, da wir nach der Hochzeit bestimmt bald Phase sechs angehen werden.



Mein Magen macht einen kleinen Freudensprung, so wie immer, wenn Mark das Thema Kinderkriegen andeutet. Ich sehe ihn vor mir, mit einem Baby auf dem Schoß. Er mit nacktem Oberkörper, alles in Schwarzweiß. Ups. Das war ein Athena-Poster in den späten Achtzigern. Ah, meine erste große Liebe.

Lass es einfach. Nach der Hochzeit haben wir noch viel Zeit, uns darum zu kümmern. XX



Ich setze zwei Küsse unter die Nachricht, damit er versteht, dass es nicht wie ein Befehl klingen soll. Ich möchte aber wirklich nicht, dass er unser Zeug durchgeht, wenn ich nicht dabei bin, um es zu überwachen. Und mit überwachen meine ich, alles zu verstecken, wovon er nichts wissen darf.

Keine Sorge, ich weiß von Deinem geheimen Schuhvorrat. Schon lange. So schlecht ist mein Erinnerungsvermögen nämlich nicht, Miss »Die sind uralt, die habe ich schon seit Jahren«.



Oh, Mist, ich bin aufgeflogen. Ich kann nicht glauben, dass er die ganze Zeit davon gewusst hat. Seit Jahren kaufe ich Schuhe und marschiere damit auf der Terrasse herum, bevor er nach Hause kommt, damit sie ein bisschen abgelaufen aussehen. Und er weiß es! Und hat kein Wort gesagt!

Wenn das so ist, bring ruhig alles auf Vordermann! XX



Jetzt kann ich mich wieder entspannen, und meine Schultern reiben nicht länger über den unteren Rand meiner Ohrläppchen.

Mein Handy erwacht mit einem Summen zum Leben. Es ist Lou, anscheinend ist sie früher da.

»Hallo.«

»Hey, ich bin hier am Empfang!«

»Ich bin in einer Minute bei dir.«

Es ist ja nicht gerade so, als würde mich jemand bei dem Klettband-Drama vermissen, das sich hier entfaltet hat.

»Nina, kannst du Cathy sagen, dass ich gegangen bin?«

Nina antwortet nicht. Ich will gerade ihren Kopf anheben, um zu sehen, ob sie noch atmet, aber da bewegen sich ihre Finger, und sie hebt den Daumen.

Ich schnappe meine Tasche und laufe nach oben. Da ich seit drei Monaten hier arbeite, kenne ich mittlerweile einen Weg, bei dem man sich den Gang durch das Labyrinth an Fluren erspart. Zu der Abkürzung gehört, dass ich hinter einem Bürgerwehr-Standbild herauskomme und engen Körperkontakt mit einer der Puppen habe. Aber Captain Mainuring, so der Name der Puppe, hat sich noch nie beschwert. Man muss nur aufpassen, dass gerade keine Besucher in der Nähe sind, sonst erschrecken sie zu Tode, weil sie denken, die Puppen seien zum Leben erwacht.

Als ich an der Rezeption eintreffe, ist der kleine Bereich voller pinkfarbener Heliumballons.

»Was zum …«, murmele ich, und dann entdecke ich unter all der pinkfarbenen Folie Lou.

»Happy Junggesellinnenabschied!«, sagt sie und drückt mir drei Ballons in die Hand. Auf jedem steht ein anderes schnulziges Motto zum Thema »Letzter Abend in Freiheit«.

Bevor ich mich’s versehe, hat Lou mir ein total kitschiges Outfit verpasst. Über Jeans und Pulli trage ich jetzt eine Tiara, einen Schleier und ein blinkendes L für »Learner« wie diese Fahrschulschilder an den Autos.

Lilian und Ted stehen hinter der Rezeption, und ich werfe ihnen einen hilfesuchenden Blick zu. Sie deuten das offenbar als Zeichen, dass es mir gutgeht, und schieben mich samt den Ballons durch die Drehtür nach draußen. Vermutlich stört das blinkende LED-Schild das schummrige Licht im Museum.

»Und wohin gehen wir jetzt? Oder darf ich das nicht wissen?«

»Entspann dich«, sagt Lou.

Bevor wir ins Auto steigen, reicht sie mir eine Augenbinde.

»Auf keinen Fall. Ich lasse mir nicht die Augen verbinden. Ich kenne schließlich deine Fahrkünste. Ich will etwas sehen können.«

»Echt? Und ich dachte, du fändest es angenehm, mal nicht ständig blinzeln zu müssen, wie du es sonst immer tust, wenn ich fahre.«

Die Frau hat nicht ganz unrecht. Ich nehme die Augenbinde und ziehe sie über den Schleier. Bitte, lieber Gott, lass uns keine Panne haben.

Als wir unser Ziel schließlich erreichen, ist mir speiübel. Mit verbundenen Augen im Auto zu sitzen, wenn Lou fährt, ist wie eine Schifffahrt bei Sturm. Apropos seekrank, riecht es hier nicht nach Meer?

»Wir sind da«, sagt Lou.

Dem Geräusch nach zu urteilen steht sie jetzt neben der offenen Beifahrertür. Ich spüre, wie sie sich über mich beugt und den Sicherheitsgurt öffnet.

»Kann ich die Augenbinde abnehmen?«, frage ich.

»Also gut.«

Ich reiße die Binde herunter und muss mir die Hand vor die Augen halten, weil ausnahmsweise mal die Sonne scheint. Natürlich scheint sie heute. Das bedeutet, dass es an meinem Hochzeitstag regnen wird, da wir alle wissen, dass das Wetter in England niemals an zwei Wochenenden hintereinander schön ist.

»Wo sind wir?« Ich schaue hoch und stelle fest, dass wir direkt neben einem fest installierten Wohnwagen parken. Ein Wohnwagen? Für meinen Junggesellinnenabschied? Mark bekommt eine Jagdhütte und ich einen Wohnwagen?

Ich sehe Lou stirnrunzelnd an.

»Bring mich bitte nicht um. Es war die Idee deiner Schwester. Aber diese Wohnwagen sind echt luxuriös, und es gibt sogar ein Spa in der Anlage.«

Ich versuche zu verhindern, dass sich meine Skepsis in meiner Miene niederschlägt. Immerhin sind die anderen hier, um mir eine Freude zu machen, und ich sollte aufhören, mich wie eine Prinzessin aufzuführen.

»Super. Dann lass uns reingehen. Ich könnte ein Glas Wasser gebrauchen«, sage ich.

»Ein Glas Wasser? Nur weil ich nichts trinken darf, gilt das doch nicht auch für dich.«

Als ich den Wohnwagen betrete, knallt ein Champagnerkorken.

»Überraschung!«, ruft meine Schwester Becky.

Der Wagen ist geräumiger, als er von außen wirkt, es ist eindeutig ein Tardis – wie die Raum-Zeit-Maschine aus der Fernsehserie Doctor Who. Statt der provisorischen Sitzgelegenheiten und dieser nervigen festmontierten Tische, an die ich mich von den Campingausflügen in meiner Kindheit erinnere, gibt es ein riesiges L-förmiges Ledersofa und eine Küche, die groß genug ist, dass man tatsächlich darin kochen kann.

»Wow, das ist toll.«

Ich gehe zu meiner Schwester und drücke sie, bevor ich ein Glas Champagner entgegennehme und den Rest der Mannschaft begrüße.

»Das ist plötzlich richtig aufregend«, sage ich und nippe an meinem Champagner.

»Wir dachten, dass wir erst ein bisschen im Whirlpool entspannen, bevor wir uns zum Ausgehen zurechtmachen«, sagt Becky.

»Whirlpool?«, frage ich. »Habe ich richtig gehört?«

»Hinter dem Wohnwagen«, antwortet Becky und öffnet die Terrassentür.

Ich stecke den Kopf hinaus und erblicke eine hölzerne Veranda mit einem Whirlpool auf der einen Seite und Terrassenmöbeln auf der anderen. Wohnwagen-Camping ist soeben erheblich in meiner Wertschätzung gestiegen.

 

Wie sich herausstellt, ist der heiße Whirlpool genau das, was ich nach dieser Woche brauche, um zu relaxen. Die Anspannung, ob Nanny Violet mein Geheimnis ausplaudern würde, lässt meinen Körper endlich aus ihren Klauen. Nun befinde ich mich in einem Zustand seliger Entspannung.

»Zeit, Mr. und Mrs. zu spielen«, sagt Becky und klatscht in die Hände.

Ich hasse dieses Quiz! Okay, hassen ist vielleicht das falsche Wort. Mir gefällt nur nicht, dass ich es spielen muss. Ich will nicht, dass andere Marks Lieblingsposition beim Sex kennen und wissen, welche meiner Freundinnen er toll findet.

Ich setze mich aufs Sofa und staune, da Becky einen iPod-Projektor hervorholt und an der Wand des Wohnwagens plötzlich ein Bild meines wunderbaren Marks erscheint. O Mark, was hast du getan?

Aber der Alptraum geht erst richtig los: Ich sehe meinen Vater im Frack, der in das Spiel Mr. und Mrs. einführt.

»Du hast Mum und Dad da reingezogen?«, zische ich meiner Schwester zu. Ich grabe in meinen Erinnerungen an ihren Junggesellinnenabend, glaube aber nicht, dass wir sie derartig gedemütigt haben, oder? Ein Bild von ihr in Brighton, als Little Bo Peep verkleidet, blitzt vor meinem geistigen Auge auf. Möglicherweise stecke ich echt in Schwierigkeiten.

Die erste Frage ist harmlos. Wie haben wir uns kennengelernt?

Mark wird doch sicher die Version erzählen, die wir alle kennen und lieben? Oder? Andernfalls muss ich ihn leider töten. Nur Lou kennt die wahre Geschichte. Falls sie sich daran erinnert – wir hatten eine Menge Tequila intus, als ich es ihr gebeichtet habe.

»Also, Pen, wie habt ihr euch kennengelernt? Oder soll ich fragen, was wird Mark wohl erzählen, wie ihr euch kennengelernt habt?«, fragt mein Vater.

Becky stoppt das Video, und die Mädels sehen mich erwartungsvoll an.

Er muss die freigegebene Version erzählen. So dumm kann er nicht sein, dass er die Wahrheit sagt?

»Wir haben uns im Fitnesscenter kennengelernt. Er kam an die Safttheke und hat mich um eine Verabredung gebeten«, sage ich so souverän wie möglich.

»Dann wollen wir mal hören, was Mark sagt.«

O nein, es ist etwas in Beckys Stimme, das mich nichts Gutes ahnen lässt.

Marks Bild erscheint wieder. Ich bin ja so ein glückliches Mädchen – er sieht umwerfend aus.

»Wir haben uns im Fitnesscenter kennengelernt«, sagt der Video-Mark.

»Seht ihr.« Ich grinse triumphierend. Ich kenne meinen Verlobten eben gut.

»Moment noch«, sagt Becky.

Ich strapaziere meine Gesichtsmuskeln tüchtig, um das Grinsen beizubehalten, während Mark fortfährt: »Du willst, dass ich erzähle, wie wir uns dort kennengelernt haben? O Mann. Als ich gerade die Männerumkleide verließ, kam Penny aus der Frauenumkleide und ging vor mir her. Ich habe auf ihren Hintern gestarrt und fand ihn echt süß. Da sehe ich, dass sie etwas verloren hat. Ich bücke mich, um es aufzuheben, und rufe ihr hinterher. Erst jetzt merke ich, dass ich ein Höschen in der Hand habe. Penny war das natürlich superpeinlich. Aber ich habe gesagt: ›Wenn ich schon dein Höschen gesehen habe, könntest du doch eigentlich mal mit mir ausgehen.‹«

Ich werde ihn töten.

»Jetzt wisst ihr es und könnt euch kaputtlachen«, sage ich zu den gackernden Hexen.

»Aber wie kam dein Höschen auf den Boden?«, fragt Becky.

Ich hole tief Luft. Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an.

»Es steckte in meinem Hosenbein. Am Abend vorher muss ich es zusammen mit der Hose ausgezogen haben. Später habe ich die Hose vom Boden aufgehoben und in meine Sporttasche gestopft. Und als ich die Hose nach dem Sport anzog, ist es mir auch nicht aufgefallen.«

»Oh, mein Gott, das ist so lustig!«, kreischt Sasha und lacht Tränen.

Ich verdrehe die Augen. Seit sechs Jahren erzählen wir die Geschichte mit der Saftbar. Wieso konnte er nicht dabei bleiben?

Und jetzt werden es bei der Hochzeit alle wissen. Jane ist hier, sie wird es Phil erzählen. Der sagt es dann Marks Freunden und so weiter. Der Himmel stehe mir bei. Wenn Mark so etwas zu meinem Junggesellinnenabschied beisteuert, was kommt dann erst bei seiner Hochzeitsrede?

»Zweite Frage«, sagt mein Dad. »Welchen Teil deines Körpers findet Mark am leckenswertesten?«

Erschießt mich. Auf der Stelle. Zum Glück feiern wir nicht wie Mark in einer Jagdhütte, denn dann wären jede Menge Gewehre in greifbarer Nähe.

Es kommen immer mehr Frage, die mich in eine so tiefe Grube der Demütigung hinabschicken, dass ich nie wieder werde hinausklettern können. Ich schaffe es gerade mal, zu überleben, ohne spontan in Flammen aufzugehen – was durchaus hätte passieren können, so wie meine Wangen glühen.

Als die Mädels, die vor Lachen alle nicht mehr können, duschen gehen, sende ich Mark eine SMS, um ihm zu sagen, mit welchen Vergeltungsmaßnahmen er zu rechnen hat, sobald ich wieder zu Hause bin.

Haben gerade Mr. and Mrs. gespielt. Kann nicht glauben, dass Du allen vom Fitnesscenter erzählt hast. Morgen Abend bin ich wieder da. Die Handschellen, die Du mir mal geschenkt hast, werden sich dann als sehr nützlich erweisen. Hoffe, Du hast einen schönen Nachmittag. xxx



Ich starre auf mein Handy, weil ich möchte, dass Mark wieder sofort antwortet, aber der Bildschirm bleibt dunkel.

Bevor ich mich grämen kann, weil keine Antwort kommt, halte ich – dank Jane – plötzlich einen Cocktail in der Hand.

»Glaub ja nicht, dass du den Abend damit verbringen kannst, deinem Zwerg Nachrichten zu schicken«, sagt Jane und zeigt auf mein Handy.

Ich kann nicht glauben, dass Mark allen den peinlichsten Kosenamen verraten hat, den ich ihm je gegeben habe. Insgeheim bin ich erleichtert, dass er offenbar vergessen hat – oder es ihm zu peinlich ist –, wie ich ihn auch schon Muffin-Mümmler genannt habe. Weder bestätige noch leugne ich, dass Mark meine Geschlechtsorgane als Muffin bezeichnet.

»Ehrlich, wir sollten dir das Handy abnehmen. Du bekommst es zurück, wenn wir heute Nacht wieder hier sind.«

Das Nächste passiert wie in Zeitlupe. Ich greife zu meinem Handy, aber Jane ist schnell wie der Blitz. Ich hätte es wissen müssen – wir haben oft genug gegen sie und Phil beim Tennis-Doppel verloren.

»Und wenn es einen Notfall gibt?«, flehe ich.

»Dann kümmere ich mich darum.«

»Und wenn ich dich verliere?«

»Dann hilft dir eines der anderen Mädels.«

»Und wenn ich euch alle verliere? Ohne Handy fühle ich mich, als hätte man mir die Arme abgehackt.«

»Keine Sorge, du wirst mit Handschellen an eine von uns gekettet, da wir wissen, dass du gern schon mal verlorengehst, wenn du betrunken bist.«

Verdammt. Das Problem bei so einem Junggesellinnenabschied ist, dass du mit Freundinnen zusammen bist, die jeden deiner Schritte kennen – und zwar im Voraus.

»Du solltest dich jetzt besser fertig machen. Deine Klamotten liegen auf deinem Bett«, sagt Jane.

Das sind die Worte, vor denen ich mich gefürchtet habe. Als ich gefragt habe, was ich zum Anziehen mitbringen soll, bekam ich zu hören, dass ich mir darüber keine Gedanken machen muss. Also habe ich seither nichts anderes getan.

Langsam stehe ich auf. Es hilft nicht, das Unvermeidbare aufschieben zu wollen.

»Oh, mein Gott«, sage ich und schlage die Hände vor den Mund. Auf dem Bett liegt ein Togakleid.

»Wir tragen alle so etwas«, sagt Lou. »Darin merkt man nicht einmal, dass ich schwanger bin.«

Ich frage mich, ob Togas zu tragen klug ist, wenn wir tanzen gehen, aber ich halte die Klappe und stürze den Cocktail hinunter. Mir bleibt sowieso keine andere Wahl.

 

Am nächsten Morgen erwache ich beim Klang winziger Trommeln in meinem Kopf. Ich brauche einen Moment, um zu kapieren, wo ich bin. Als ich mich umdrehe, sehe ich Lou auf der anderen Betthälfte, und in ihren Haaren hängen grüne Blätter.

Mich an gestern Abend zu erinnern ist sehr anstrengend. Ich weiß nur noch, dass wir den Wohnwagen verlassen haben. Alles Folgende ist verschwommen. Entweder waren wir in einem griechischen Restaurant, oder ich bin in ernsthafte Schwierigkeiten geraten, denn ich habe eine lebhafte Erinnerung daran, dass ich Teller zerschmettert habe.

Doch Jane hat Wort gehalten. Mein Handy liegt direkt neben meinem Kopf. Ich schnappe es mir und bin sicher, eine Nachricht von Mark zu haben – aber nichts.

Vielleicht hat Jane mir das Handy in der Nacht zurückgegeben, ich habe die Nachricht gelesen und sie im Vollrausch gelöscht.

Ich öffne die Nachrichten von Mark und habe lediglich meine Ergüsse von letzter Nacht vor mir. Anscheinend führe ich eine sehr einseitige Konversation.

HALLLOOOOOOO

Wo steckt mein Verlobter?

In einer Woche um diese Zeit machen wir Nägel mit Köpfen.



Ich wünschte wirklich, Handys würden dir nicht all die alten Nachrichten zeigen. Erinnern Sie sich noch an die Zeiten, als maximal zehn Textnachrichten gespeichert wurden? Die guten alten Tage.

Bald bin ich Mrs. Robinson!!! In einer Woche!

Hatte einen tollen Abend LIEBE DIIIICH



Dann gehe ich zurück zu der Nachricht, die ich ihm geschrieben habe, bevor wir losgezogen sind. Warum hat er nicht geantwortet? Als er mit den Jungs seinen Abschied feierte, habe ich ihn in Ruhe gelassen. Er sollte seine Party genießen – und in der Jagdhütte hatte er eh keinen Handyempfang. Vielleicht will Mark also einfach nur nett sein und sich hier nicht einmischen.

Ja, das ist es. Er lässt mir meinen Freiraum. Es gibt keine andere plausible Erklärung, es sei denn, sein Telefon ist kaputt oder er hat es verloren. Diese Vorstellung gefällt mir besser. Er hat sein Handy ins Klo fallen lassen und weiß gar nicht, dass ich ihm all diese Nachrichten geschickt habe.

Das ist die einzige Erklärung. Kein Grund zur Sorge, und in ein paar Stunden bin ich zu Hause.


[home]

Kapitel einundzwanzig



Lou erzählt mir auf der Rückfahrt, dass es besser sei, wenn sie meine Gedächtnislücken über die vergangene Nacht nicht auffüllt. Den Flashbacks nach zu urteilen, die manchmal aufblitzen – ich beim Pole-Dancing und auf einer Bühne –, könnte sie recht haben.

Ich bin ein bisschen traurig, unserem Wohnwagen Lebewohl sagen zu müssen. Am Ende habe ich ihn richtig liebgewonnen. Meine Schwester behält ihn noch bis morgen und wird mit ihrem Mann und den beiden Kleinen dort übernachten. Hoffentlich verzieht sich der Geruch von dem Tropical-Punch, bevor die drei auftauchen. Sonst brauchen sie den Wohnwagen nur zu betreten und sind schon betrunken.

Soviel Spaß es auch gemacht hat mit den Mädels, ich habe Mark echt vermisst. Ja, ich weiß, dass ich nur eine Nacht weg war, aber wenn ich ihn jetzt nicht vermissen würde, wäre ich wohl kaum eine gute zukünftige Braut, oder?

Lou hat es geschafft, uns in einem Tempo nach Hause zu bringen, dass vermutlich nicht legal ist und in mir den Wunsch weckte, wieder die Augenbinde anzulegen.

»Danke für das tolle Wochenende«, sage ich, als wir vor meinem Haus halten.

»Gern geschehen. Hat echt Spaß gemacht.«

»Obwohl du nichts trinken konntest?«

»Genau deshalb. Ich kenne jetzt genügend Geschichten, um dich bis an dein Lebensende zu erpressen.«

»Das würdest du nicht tun.« Trotzdem bin ich zusammengezuckt.

»Nein, aber bleib in der Nähe deines Laptops. Ich werde die Fotos nachher auf Facebook stellen.«

Ah, die gefürchteten Facebook-Tags. Was haben wir nur gemacht, als es noch kein Facebook gab?

»Ich kann es kaum erwarten. Jedenfalls noch mal danke. Ich rufe dich morgen an.«

Ich freue mich so darauf, ins Haus zu kommen und Mark wiederzusehen! Wenn sein Handy außer Betrieb ist, fühle ich mich, als würde ein Teil von mir fehlen.

»Hallo!«, rufe ich, als ich über die Türschwelle trete. Es ist zu ruhig im Haus. Mark ist wohl nicht da.

Vermutlich ist er zu seiner Großmutter gegangen oder ins Fitnessstudio. Er wusste nicht, um wie viel Uhr ich wieder hier sein würde, also kann ich ihm keinen Vorwurf machen, dass er nicht zur Begrüßung parat steht.

Und ehrlich gesagt bin ich auch ganz schön erschöpft. Ich werde ein langes, entspannendes Bad nehmen und dann in meinen Pyjama schlüpfen. Bis dahin ist Mark bestimmt zurück.

 

Ich weiß, dass es keine gute Idee ist, mich aufs Bett zu legen, wenn ich aus der Badewanne komme. Man ist so entspannt und schläfrig. Aber ich bin trotzdem unter die Decke geschlüpft. Natürlich habe ich tief geschlafen, und jetzt bin ich erst recht groggy.

Draußen ist es dunkel, und ich rutsche auf Marks Seite, um einen Blick auf den Wecker zu werfen. Es ist kurz nach acht.

Ich stehe sofort auf, denn jetzt muss Mark ja da sein. Aber im Haus ist es beängstigend still und stockdunkel.

Ich fange an, mir Sorgen zu machen. Ganz sicher gibt es eine logische Erklärung. Ich muss nur mein Handy finden und ihn anrufen. Mein Handy liegt neben der Badewanne. Aber als ich Marks Nummer wähle, lande ich direkt auf der Mailbox.

Die Härchen in meinem Nacken richten sich auf, und in meinem Kopf laufen alle möglichen Crimewatch-Szenarien ab, von denen keine ein gutes Ende nimmt. Ob ich die Polizei anrufen soll? Aber das finde selbst ich ein bisschen zu dramatisch. Da ich letzte Nacht nicht hier war, weiß ich ja nicht einmal, seit wann er verschwunden ist.

Nun, ich werde ihn selbst suchen. Da es draußen dunkel ist, wird er wohl kaum auf dem Golfplatz sein. Als Erstes rufe ich seine Mum an, um sicherzugehen, dass er sich nicht zu einem leckeren Abendessen mit Braten dorthin verzogen hat.

»Hallo«, meldet sich Rosemary.

»Hi, Rosemary, hier ist Penny.«

»Hallo, Penny. Ich dachte mir, dass du anrufen würdest.«

»Echt? Ist Mark bei euch? Geht es ihm gut?«

»Ja, er ist hier.«

Gott sei Dank. Ich atme erleichtert auf. Ich bin ja so froh, dass ich nicht bei einer Pressekonferenz weinend an Marks Entführer appellieren muss! Aber wer würde auch schon einen dreißigjährigen, mittellosen Mann entführen?

»Kann ich mit ihm sprechen?«, frage ich.

»Das halte ich für keine gute Idee.«

»Was meinst du damit? Geht es ihm wirklich gut?«

»Ja und nein. Ich weiß nicht, was mit euch beiden los ist, aber Mark ist außer sich.«

»Warum? Ich war letzte Nacht bei meinem Junggesellinnenabschied. Was ist denn los?«

»Keine Ahnung. Er ist vor einer Stunde hergekommen. Vorher war er bei Mutter.«

Nanny Violet. Hat sie ihm am Ende doch mein Geheimnis verraten? Sie wirkte so aufrichtig, als sie mir versicherte, es nicht zu tun. Ich war überzeugt, dass sie es mir überlassen würde. Nicht, dass ich vorhatte, es ihm zu sagen, aber es war immer noch mein Geheimnis.

»Hat er dir erzählt, was passiert ist?«, frage ich.

»Nein. Nur, dass er nicht mit dir sprechen will und ich auch nicht zulassen darf, dass du herkommst.«

»Aber Rosemary, ich muss mit ihm reden! Ich muss es ihm erklären.«

»O Penny, ich hätte nie gedacht, dass du etwas tun würdest, das Mark verletzt.«

»Das habe ich auch nicht, oder zumindest wollte ich ihm nicht weh tun. Ich dachte, ich hätte alles in Ordnung gebracht.«

»Worum auch immer es geht, Mark sieht das wohl anders«, erwidert Rosemary.

»Aber ich muss mit ihm sprechen. Ich komme jetzt vorbei.«

»Penny, das hat er strikt untersagt. Ich glaube, er braucht ein bisschen Zeit für sich.«

»Zeit für sich? Wir heiraten nächsten Samstag!«

Das ist so frustrierend. Ich verstehe ja, dass es ein Schock für ihn gewesen sein muss, aber ich kann nicht glauben, dass er sich nicht meine Version der Geschichte anhören will. Vor allem, wo wir in einer Woche heiraten. In einer Woche!

»Penny, es ist am besten, Mark schläft eine Nacht darüber, und morgen rufst du ihn an. Lass ihm ein paar Stunden, damit er seine Gedanken ordnen kann.«

»Aber …«

»Genug für heute. Ich kenne Mark, und er braucht seinen Raum.«

»Okay«, flüstere ich. Ich kann nicht glauben, was da passiert.

»Tschüss, Penny, ich rufe dich morgen an.«

Ich lege auf und starre das Telefon an. Unglaublich, dass seine Mum glaubt, mir sagen zu müssen, wie Mark ist. Ich kenne Mark. Ich weiß genau, wie er tickt. Und ich weiß, dass er ein Igel ist, wie wir in dem Ehevorbereitungskurs gelernt haben. Wenn er sauer ist, rollt er sich ein, stellt die Stacheln auf und lässt niemanden an sich ran. Ich bin das genaue Gegenteil. Ich bin ein Nashorn und stürme in jede Auseinandersetzung. Rosemary braucht mir nicht zu sagen, dass Mark lieber nicht darüber sprechen möchte.

Normalerweise lasse ich ihn in seiner Kugelposition, aber doch nicht jetzt, da uns nur noch eine Woche bis zu unserer Hochzeit bleibt!

Bevor ich zum Haus von Marks Eltern fahre, muss ich jedoch noch jemanden anrufen.

»Hallo«, meldet sich Violet. Wunderbar, dass sie immer garantiert nach dem ersten Klingeln rangeht, weil sie abends direkt neben dem Telefon sitzt.

»Hallo, Violet, hier ist Penny.«

»Oh, Penelope.«

Da sie die Penelope-Karte spielt, bin ich also immer noch in Ungnade.

»Ich habe gerade mit Rosemary telefoniert, und sie sagte, Mark sei bei ihr und sehr wütend.«

»Ja, das ist er. So kam er schon zu mir. Er sprach von Kontoauszügen und dass du sie ihm verheimlicht hast, und verlangte von mir, ihm zu sagen, was ich weiß. Tut mir leid, Penelope, aber er ist mein Enkel.«

O nein. Die Kontoauszüge. Ich war sicher, dass ich sie gut versteckt habe. In einem Schuhkarton unter den Stiefeln. In dem unbenutzten Zimmer. Da habe ich solche Angst gehabt, Mark könne mein geheimes Schuhlager finden, und keine Sekunde lang an die Kontoauszüge gedacht.

»Violet …«

»Tut mir wirklich leid, Penelope. Aber du hättest Mark die Wahrheit sagen sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest.«

»Ich wünschte, ich hätte das getan. Jetzt möchte ich ihm doch nur erklären, wie es dazu kam, aber er will nicht mit mir sprechen.«

»Ich kann ihm keinen Vorwurf machen.«

»Aber hat es ihn nicht erleichtert, als du ihm erzählt hast, wie die Sache weitergegangen ist?«

»Natürlich nicht. Er war praktisch untröstlich. Als er kam, war er durcheinander, als er ging, war er wütend.«

»Aber es muss ihn doch beruhigt haben, dass die Sache vorbei ist? Dass ich an mir arbeite und mir Hilfe gesucht habe?«

»Wovon redest du? Dir Hilfe suchen? Das wusste ich nicht. Ihr jungen Leute geht auch wegen jeder Kleinigkeit zum Therapeuten.«

Wieso behauptet Violet, nicht zu wissen, dass ich mir Hilfe gesucht habe? Auf diese Weise ist sie doch hinter mein kleines Geheimnis gekommen!

»War er nicht froh darüber, dass ich zur Selbsthilfegruppe der Anonymen Spieler gehe?«

»Spieler? Penelope, ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst.«

Irgendetwas an diesem Gespräch ist sehr seltsam, und ich frage mich, ob Mark vielleicht recht hat: dass Violet langsam verrückt wird. Aber wenn es je einen Moment gab, in dem ich sie bei klarem Verstand brauchte, dann jetzt.

»Du hast mich doch im Gemeindezentrum gesehen?«, frage ich frustriert.

»Ich habe gesehen, wie du im Coffeeshop nebenan mit einem anderen Mann Händchen gehalten hast.«

Händchen halten mit einem anderen Mann? Sie muss mich verwechselt haben. Das kann nur ein Riesenmissverständnis sein. Ich halte nie mit jemandem Händchen außer mit Mark.

»Du musst dich verguckt haben.«

»Nein! Ich habe genau gesehen, wir ihr euch an den Händen gehalten habt, und zum Abschied hast du ihn umarmt.«

»Das war ich nicht, das …«

Moment mal. Ein Bild von Josh und mir taucht in meinem Kopf auf.

Plötzlich ist alles sonnenklar. Sie hat mich gar nicht dabei beobachtet, wie ich zu meiner Gruppensitzung ging, sondern wie ich mich mit Josh getroffen habe, weil ich seelische Unterstützung brauchte. Auf einmal ergibt alles einen Sinn. Deshalb hat sie mir die Geschichte von Geoffrey und Ted erzählt! Sie gestand mir ihre Untreue, um mich zu ermutigen, meine ebenfalls zu beichten. Aber ich bin gar nicht untreu gewesen.

»Violet, es war nicht so, wie es ausgesehen hat.«

»Genau das behaupten immer alle.«

»Bei mir stimmt es aber! Ich bin spielsüchtig und gehe deshalb zu einer Selbsthilfegruppe, und Josh ist mein Mentor.«

Am anderen Ende der Leitung herrscht völlige Stille, und ich frage mich plötzlich, ob Violet noch atmet. Das war vielleicht nicht die vernünftigste Art, mit einer Frau Ende achtzig zu reden.

»Vielleicht solltest du mir das von Anfang an erzählen«, sagt Violet schließlich.

Ich finde eigentlich, dass ich alles erst einmal Mark erzählen sollte statt seiner Großmutter, aber das scheint momentan keine Option zu sein.

Also berichte ich Violet die ganze traurige Geschichte. Angefangen damit, dass ich eine Märchenhochzeit haben wollte, bis dahin, eine Stammkundin bei Fizzle Bingo gewesen zu sein. Ich erzähle von der Bank und der Bürgerberatungsstelle, von meiner Selbsthilfegruppe, Josh und meiner Arbeit im Museum. Danach bin ich erschöpft, physisch und emotional.

»Na so was. Du bist ja ganz schön beschäftigt«, sagt Violet.

»Ja, es waren drei hektische Monate.«

»Kann ich mir vorstellen. Aber ich denke immer noch, dass Mark Verständnis gezeigt hätte, wenn du es ihm von Anfang an gesagt hättest.«

Das ist nicht das, was ich jetzt hören will.

»Er ist so vernünftig, wenn es um Geld geht. Ich wollte nicht, dass er von mir enttäuscht ist.«

»Ich fürchte, dass ihn deine Lügerei mehr enttäuscht hat.«

Ich möchte nicht, dass es so ist, aber tief in meinem Herzen weiß ich, dass sie recht hat.

»Das ist so ein Schlamassel, Violet! Wie soll ich das jemals wieder in Ordnung bringen?«

»O Penny, das weiß ich auch nicht. Du kennst ja Mark.«

Und ob!, hätte ich beinahe geschrien. Zumindest sieht Violet ein, dass ich ihn kenne. Und – haben Sie gehört? Sie hat mich Penny genannt! Anscheinend habe ich sie mit diesem Gespräch doch wieder für mich eingenommen.

»Er muss meine Seite der Geschichte erfahren. Der ganzen Geschichte«, sage ich.

»Das ist die einzige Möglichkeit. Wenn du es Rosemary erklärst, lässt sie dich bestimmt zu ihm.«

Rosemary? Ich kann die Sache nicht auch noch Marks Mum erzählen. Ich bin ja schon völlig erledigt, nachdem ich es Violet erzählt habe. Wieso führen sich die Frauen in Marks Familie auf wie Torwächter?

»Ich finde, der nächste Mensch, dem ich es gestehen sollte, ist Mark.«

»Dann geh zu ihm, Liebes. Was du ihm zu sagen hast, wird ihm vermutlich nicht gefallen, aber wenigstens ist es nicht ganz so schlimm wie das, was er gerade denkt.«

Echt ermutigend. Und ich habe so eine Ahnung, dass ein bisschen mehr nötig sein wird, um Mark dazu zu bringen, mir zu vergeben, als ihm einfach nur alles zu erzählen.

»Also gut, Violet, ich fahre hin«, sage ich entschlossen.

»Viel Glück, Penny. Und entschuldige, dass ich alles noch schlimmer gemacht habe.«

»Schon gut, die Einzige, der ich Vorwürfe machen muss, bin ich selbst.«

Das stimmt. Es ist alles meine Schuld. Dass ich das Geld ausgegeben habe, scheint nur noch eine belanglose Kleinigkeit in dem ganzen Desaster zu sein. Wenn ich Mark von Anfang an die Wahrheit gesagt hätte – bevor ich versucht habe, die Hochzeit irgendwie ohne das Geld hinzubekommen –, dann hätte er gesehen, dass ich ehrlich bin, und es mir vielleicht gar nicht besonders übel genommen. Stattdessen habe ich ein Kartenhaus aus Lügen errichtet, das nun um mich herum einstürzt.

Mit dem Schlüssel und dem Telefon in der Hand stürme ich aus dem Haus. Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, keinen Unfall zu bauen, aber irgendwie gelingt es mir. Als wäre ich auf Autopilot. Marks Eltern wohnen nur eine Viertelstunde von uns entfernt, aber heute scheint die Fahrt Stunden zu dauern. Der Gedanke an das, was ich getan habe, und das Ausmaß der Auswirkungen wirbeln durch meinen Kopf.

Ich parke den Wagen quer in der Einfahrt und laufe zur Haustür – wie in einer dramatischen Szene einer romantischen Komödie. Im Kopf höre ich die Powerballade der Titelmelodie erklingen. Alles, was ich jetzt tun muss, ist, Mark zu bitten, mir zu verzeihen, dann wird er mich in seine Arme ziehen, und wir leben glücklich miteinander bis ans Ende unserer Tage. So läuft es doch, oder?

Als die Tür aufgeht, stehe ich vor Rosemary. Ihr Haar ist wie üblich streng hochgesteckt, und die Lippen sind fest aufeinandergepresst. Das wird nicht leicht.

»Rosemary, ich muss mit Mark sprechen«, sage ich und schiebe sie mehr oder weniger zur Seite. Als ich bereits die Treppe hinaufstürme, ruft Rosemary, dass Mark nicht mehr hier ist.

»Was?« Ich lasse mich auf die Stufen sinken.

»Er ist weg, Penny. Ihm war klar, dass du vorbeikommen würdest, nachdem du mit mir telefoniert hast, und er will dich nicht sehen.«

»Aber ich habe mit Violet gesprochen! Sie hat da etwas völlig falsch verstanden. Ich muss Mark sagen, was wirklich los ist. Er soll die Wahrheit erfahren.«

»Du redest genauso wirr wie vorhin Mark. Möchtest du mir vielleicht erklären, was los ist?«

Ich bringe es nicht über mich, die ganze Geschichte schon wieder zu erzählen. Das ist zermürbend. Und außerdem bin ich es Mark schuldig, dass er es vor seiner Familie erfährt.

»Ich kann nicht. Ich muss es Mark erklären.«

Plötzlich überkommt mich der Verdacht, dass Rosemary ihren Sohn deckt und dass er sich oben versteckt. Ich stehe auf und laufe nach oben in Marks altes Zimmer. Es ist leer.

Die Decke ist ein bisschen zerknautscht, offenbar hat er dort gelegen. Ich setze mich auf das Bett, weil ich mich ihm dann ein bisschen näher fühle.

»Tut mir leid, Penny, aber ich habe dir die Wahrheit gesagt – er ist fort.« Rosemary steckt den Kopf durch die Tür.

»Hat er gesagt, wo er hinwill?«

»Nein. Er wird mir eine Nachricht schicken, wenn er angekommen ist, wo auch immer das sein mag. Ich hatte den Eindruck, dass er eher in ein Hotel geht als zu einem Freund.«

Na toll. In der Gegend gibt es jede Menge Hotels. Ich muss wohl akzeptieren, dass Mark nicht gefunden werden will.

Mein Handy vibriert in der Hosentasche, und mein Herz macht vor Freude einen Satz. Vielleicht hat Mark mit Violet gesprochen, und jetzt ruft er mich an. Aber es ist nicht Mark. Enttäuscht stelle ich fest, dass es Chris von der Band ist.

»Hallo«, begrüße ich ihn mit der muntersten Stimme, die ich zustande bringen kann.

»Hi, Penny. Ich wollte nur noch mal die Zeiten für Samstag bestätigen. Sollen wir den ersten Teil um acht spielen und den zweiten dann um zehn?«

Ich schaffe es nicht, ihm zu sagen, dass es vielleicht gar keine Hochzeit geben wird. Für den Tag hatte er schon einmal eine Absage. Vielleicht war das ein schlechtes Omen. Eine Band zu engagieren, die eigentlich auf einer anderen Hochzeit spielen sollte, hat meinen und Marks großen Tag bestimmt verhext.

»Klingt gut«, lüge ich.

»Großartig. Und wir haben Mrs. Robinson einstudiert und werden es als letzten Song spielen. Hast du dir einen Song von unserer Playlist für den ersten Tanz ausgesucht, oder möchtest du lieber eine CD spielen?«

»Wir haben Kiss to Build a Dream On ausgesucht.«

Tränen laufen mir über die Wangen, als ich daran denke, wie Mark und ich vor ein paar Tagen in unserer Küche zu diesem Song von Lou Reed getanzt haben. Wir haben zu verschiedenen Stücken getanzt, um auszuprobieren, was uns am besten gefällt. Mark hat mich herumgewirbelt, und ich habe mich gefühlt wie eine Prinzessin. Welche Ironie, dass ich mich so gefühlt habe, obwohl ich kaum Geld ausgegeben habe, wo ich doch davon überzeugt gewesen bin, dass dafür mindestens zwanzigtausend Pfund nötig sind.

»Ausgezeichnete Wahl. Ich habe mit dem Museum gesprochen, und wir haben alles geklärt wegen des Aufbaus und Soundchecks. Dann sehen wir uns Samstag. Es wäre toll, wenn du unsere Gage in bar dabeihättest – abzüglich der Anzahlung natürlich.«

»Na klar«, erwidere ich ohne große Begeisterung. Momentan sieht es so aus, als würde die Band vor einem leeren Saal spielen. Aber vielleicht wollen unsere Freunde ja ohne uns eine große Party feiern, schließlich ist alles bezahlt.

»Bis dann«, verabschiedet sich Chris.

Echt super. Die Band hat zugesagt – jetzt muss ich nur noch dafür sorgen, dass auch der Bräutigam erscheint. Und mein Gefühl sagt mir, dass es nicht leicht wird, Mark dazu zu bewegen.


[home]

Kapitel zweiundzwanzig



Ich bin stolz, es anderthalb Stunden im Büro ausgehalten zu haben, bevor ich gegangen bin. Ich würde Ihnen ja gern erzählen, wie unheimlich produktiv ich in dieser kurzen Zeit gewesen bin, da ich nur noch zwei Tage arbeiten werde, bevor ich dann zweieinhalb Wochen frei habe. Aber das war ich nicht. Statt meine lange To-do-Liste in Angriff zu nehmen, habe ich den Computer angestarrt. Als Bildschirmschoner habe ich ein Foto von mir und Mark aus dem letzten Jahr im Sommerurlaub in Griechenland. Wir sehen so glücklich und verliebt aus …

Ich habe es geschafft, zwei Anrufe entgegenzunehmen, und bei einem habe ich zugestimmt, den jährlichen »Tag für Geländer-Sicherheitsbewusstsein« auszurichten. In unserer Abteilung spielen wir normalerweise Schere, Stein, Papier, und der Verlierer muss ran. Aber da ich momentan ein bisschen viel um die Ohren habe mit meiner bevorstehenden Hochzeit und meinem verschwundenen Bräutigam, habe ich einfach ja gesagt, um den Gesundheits- und Sicherheitsbeauftragten am Telefon loszuwerden. Das bedeutet, dass ich nächsten Monat einen ganzen Tag damit verbringen werde, eine Menge Leute die Treppe hinauf- und hinunterzubegleiten und darauf zu achten, dass sie sich am Handlauf festhalten.

Da Mark weiterhin nicht ans Telefon geht und mir die Empfangsdame in seiner Wirtschaftsprüfungsgesellschaft sagt, er sei außer Haus, bleibt mir nichts anderes übrig, als persönlich in seinem Büro vorbeizuschauen. Am Telefon heißt es immer, dass die Berater außer Haus seien – die Standardantwort, wenn jemand nicht will, dass Anrufe durchgestellt werden. Ich gehe echt nur ungern in seine Firma, aber Mark lässt mir keine andere Wahl. Ich verliere allmählich den Verstand, und wer weiß, wozu ich mich in meinem derzeitigen Zustand im Job sonst noch bereit erkläre.

Als ich auf den Parkplatz von Brown and Sons fahre, schaue ich mich nach Marks Wagen um. Er steht nirgends. Trotzdem ist Mark vielleicht im Büro. Es bedeutet lediglich, dass er ein Zimmer ganz in der Nähe hat und zu Fuß zur Arbeit gehen kann.

Ich steige die Treppe hoch in den zweiten Stock und atme tief durch, bevor ich die Tür zum Empfang aufstoße. Bisher bin ich nur ein einziges Mal hier gewesen, als Mark sein Mittagessen zu Hause vergessen hatte. Ich weiß nicht, wem es peinlicher war, mir oder der Empfangsdame, als ich ihr die Tupperware-Dose mit den stark riechenden Resten des Currys vom Vorabend reichte. Hoffentlich sitzt heute jemand anders am Empfang.

Aber im nächsten Moment sehe ich, dass es dieselbe Frau ist. Sie schaut mich an, als würde sie überlegen, woher sie mich kennt, und dann fällt offenbar der Groschen. Sie reißt die Augen auf und blickt auf meine leeren Hände. Ich spreize die Finger, damit sie sehen kann, dass ich keine Plastikdose dabeihabe.

»Hallo, ich möchte gern zu Mark Robinson«, sage ich so geschäftsmäßig wie möglich.

»Sie sind seine Verlobte, nicht wahr?«

»Stimmt.«

»Sie sind bestimmt schon sehr aufgeregt wegen der Hochzeit! Und wegen der Hochzeitsreise! Wo geht es denn hin?«

»Nach Mexiko.«

»Wie schön.«

Die Frau lächelt mich an, und ich frage mich, ob sie vergessen hat, warum ich hier bin.

»Ist Mark da?«, frage ich deshalb noch einmal.

»Ach so, oh, tut mir leid, nein. Er ist nicht hier.«

Mark hat sich doch nicht krankgemeldet? Er fehlt total ungern. Wenn er eine Grippe hat, muss ich ihn ans Bett fesseln, sonst behauptet er, es sei nur ein harmloser Schnupfen, und geht ins Büro.

»Wissen Sie, wann er zurückkommt?«

Die Empfangsdame klickt mit ihrer Maus herum.

»Anscheinend ist er die ganze Woche bei Kinetic-Co«, sagt sie.

»Ah, okay«, antworte ich nur, obwohl mir jede Menge Kraftausdrücke einfallen, die ich jetzt gern loswerden würde.

»Sie können ihn auf seinem Handy erreichen«, sagt die Frau.

Wie genial! Warum bin ich da nicht selbst drauf gekommen? Dass ich nicht an Mark herankomme, schürt meinen Sarkasmus.

»Vielen Dank«, sage ich und wende mich zum Gehen.

»Viel Glück mit der Hochzeit«, sagt sie.

»Danke«, murmele ich. Werde ich brauchen.

Ich lasse mich auf den Fahrersitz meines Wagens fallen und überlege, was ich jetzt tun soll. Kinetic-Co ist ein hier ansässiges Großunternehmen, und ich kann dort schlecht aufmarschieren und alles nach Mark absuchen. Aber da mir nichts Besseres einfällt, starte ich den Motor und versuche mich zu erinnern, wo genau sich diese Firma befindet.

Als ich in der Zufahrt zu Kinetic-Co hinter einem anderen Wagen zum Stehen komme, schwant mir, dass es in meinem Plan einen Haken gibt, genauer gesagt eine Schranke. Ich habe vergessen, dass diese Firma abgesichert ist wie ein Militärstützpunkt. Der Wagen vor mir ist durch, und der Wachmann in seinem kleinen Häuschen winkt mich heran. Da ich nicht zurücksetzen kann, bleibt mir nur der Weg nach vorn.

»Haben Sie einen Termin?«, fragt er, als ich mein Fenster herunterkurbele.

»Nein«, gestehe ich. »Aber ich muss mit meinem Verlobten sprechen. Wir heiraten nämlich dieses Wochenende und müssen unbedingt etwas klären.«

»Okay. Ihr Verlobter arbeitet also hier. Wie heißt er?«

»Nein, nein. Er arbeitet nicht hier«, erwidere ich. Der Wachmann sieht mich verwirrt an. Ich werfe einen Blick in den Rückspiegel und sehe, dass sich hinter mir eine Schlange bildet.

»Aber wenn er nicht hier arbeitet, wie kann ich Ihnen dann helfen?«

»Er ist den ganzen Tag hier, genau genommen die ganze Woche. Er ist Steuerberater.«

»Wissen Sie denn, wer seine Kontaktperson ist?«

»Nein«, antworte ich leise.

Der Wachmann wirkt nicht begeistert. »Ich darf Sie nicht allein auf das Gelände lassen. Können Sie Ihren Verlobten nicht einfach auf dem Handy anrufen?«

Wenn noch einer sagt, ich solle dieses Scheiß-Handy anrufen, wird mir Qualm aus den Ohren kommen. Und wenn es nun einen Notfall gäbe und sein Akku leer wäre? Vielleicht wäre ich mit dieser Geschichte weitergekommen.

»Er hat sein Handy zu Hause vergessen«, lüge ich. »Hören Sie, können Sie nicht im Besucherbuch nachsehen und herausfinden, wo er ist?«

»Das geht leider nicht, meine Liebe. Sicherheit und Datenschutz. Wenn Sie nicht wissen, wen ich kontaktieren soll, kann ich Ihnen nicht helfen. Ich werde jetzt die Schranke hochmachen, und Sie drehen eine Runde ums Rondell und kommen an dieser Seite wieder raus. Verstanden? Und keine Dummheiten!«

Er droht mir tatsächlich mit dem Finger, als sei ich fähig, Dummheiten zu machen. Wenn ich doch nur wüsste, was für Dummheiten das sein könnten! Selbst wenn ich auf dem Parkplatz abhaue – die Anlage wirkt riesig, und ich würde Mark niemals finden.

Ich muss mir einen neuen Plan ausdenken. Zum Beispiel an der Schranke zu warten, bis er rausgefahren kommt. Und dann folge ich ihm dorthin, wo er wohnt.

»Danke«, antworte ich lächelnd. Ich fahre brav ums Rondell und bin wieder draußen. Dann positioniere ich mich in der Parkbucht ein bisschen weiter die Straße hinunter, von wo ich eine perfekte Sicht auf die Ausfahrt vom Parkplatz habe. Ich schalte den Motor aus und gratuliere mir selbst. Ja, von hier aus habe ich Ausfahrt F im Blick.

Oh, oh – Ausfahrt F. Das legt die Vermutung nahe, dass es noch mehr Ausfahrten gibt. Ich wühle in meiner Tasche, bis ich mein Telefon finde, und öffne das Internet. Rasch lasse ich mir eine Wegbeschreibung zu Kinetic-Co anzeigen und lade eine PDF-Karte herunter. Auf der farbenfroh gestalteten Karte sehe ich es sofort – es gibt sechs Ausfahrten. Dieses Gelände hat die Dimensionen einer Kleinstadt. Ich hatte keine Ahnung, dass diese Firma so groß ist.

Unter diesen Umständen werde ich Mark niemals finden. Das ist wie die Nadel im Heuhaufen.

Das war’s also. Ich starte den Motor und füge mich in mein Schicksal. Dann kann ich auch zurück ins Büro fahren, bevor ich Ärger bekomme wegen unentschuldigter Abwesenheit.

Als ich wieder am Schreibtisch sitze, bin ich noch deprimierter als vorher. Bis zu meinem kleinen Ausflug durfte ich mich wenigstens der Illusion hingeben, Mark sei nur fünfzehn Minuten Fahrt von mir entfernt und ich könne ihn jederzeit sehen. Jetzt weiß ich, dass er sich an einem Ort aufhält, der so gut bewacht ist wie Fort Knox.

Da ist nichts zu machen. Ich werde wohl arbeiten müssen. Ich werfe einen Blick auf meine To-do-Liste und versuche herauszufinden, welche der Aufgaben die geringste Hirntätigkeit erfordert. Sofort fällt mir Punkt sechs ins Auge: einen Veranstaltungsort für unseren Hochschulabsolventen-Infotag zu finden. Ich klatsche vor Freude in die Hände. Nicht etwa über die Tatsache, dass ich zwei Tage mit diesen schnöseligen Intelligenzbestien von Wissenschaftlern verbringen muss, sondern weil die Veranstaltung normalerweise in Konferenzräumen stattfindet. Und wo findet man Konferenzräume? Richtig, in Hotels.

Das Hotel, in dem die Veranstaltung letztes Jahr stattgefunden hat, gefiel uns nicht, deshalb steht die Suche nach einer neuen Location schon ewig auf meiner To-do-Liste. Es gehört nicht gerade zu meinen Prioritäten, in Hotels anzurufen und mich nach Preisen und Verfügbarkeit der Räume zu erkundigen, aber plötzlich scheint es mir immens wichtig zu sein.

Ich schnappe mir die Hotelliste, die ich mir schon vor Wochen ausgedruckt habe, wähle die erste Nummer und warte geduldig, bis jemand rangeht.

»Guten Morgen, Reddington’s Hotel, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Guten Tag. Ich hätte gern Informationen über Ihre Konferenzräumlichkeiten. Es geht um unseren Infotag für Hochschulabsolventen. Wir brauchen einen Raum, in dem Vorträge gehalten werden, und einen weiteren, der mit Tischen und Stühlen ausgestattet ist, so dass unsere Mitarbeiter dort mit den Studenten Gespräche führen können.«

»Selbstverständlich. Wir haben verschiedene Räume, die dafür in Frage kommen. Möchten Sie einen Termin vereinbaren, um sich alles anzusehen, oder soll ich Ihnen per E-Mail Unterlagen zukommen lassen?«

»Die Unterlagen würden zum jetzigen Zeitpunkt genügen.«

Ich nenne dem hilfsbereiten Herrn am Empfang meine E-Mail-Adresse und darf sie gleich noch einmal wiederholen, weil ich zu schnell war. Zur Sicherheit wiederholt er dann alles noch einmal.

»Ja, stimmt«, erwidere ich leicht ungeduldig, um endlich zu meinem eigentlichen Anliegen zu kommen. »Einer unserer Mitarbeiter müsste im Übrigen momentan bei Ihnen abgestiegen sein, und ich würde ihm gern eine Nachricht hinterlassen.«

»Selbstverständlich. Wie lautet der Name?«

»Robinson. Mark Robinson«, antworte ich. Vielleicht sollte ich diese Frage während eines beruflichen Telefonats nicht stellen, aber so schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe.

»Tut mir leid, Miss Holmes, aber unter dem Namen finde ich keine Eintragung. Könnte die Reservierung auf einen anderen Namen lauten?«

Ich überlege für einen Moment. Würde er unter falschem Namen absteigen? Wenn ja, wie würde er sich dann nennen? In meinem Kopf wirbeln alle möglichen Namen durcheinander, aber dann wird es mir klar: Mark ist kein berühmter Filmstar, und soweit ich weiß, ist es das erste Mal, dass er in ein Hotel abgehauen ist, und ich bezweifle, dass er sich dabei Gedanken über einen falschen Namen gemacht hat.

»Miss Holmes?«, sagt der Mann am anderen Ende der Leitung. Ich habe ihn beinahe vergessen.

»Tut mir leid, nein, er hat sicher nicht unter einem anderen Namen reserviert. Ich muss das falsche Hotel notiert haben. Aber danke für Ihre Hilfe.«

»Kein Problem, und ich maile Ihnen die Informationen sofort zu.«

»Wunderbar, herzlichen Dank.«

Ich schaue auf meine Liste. Bleiben nur noch dreißig weitere Hotels. Ich hätte nicht gedacht, dass ich womöglich alle anrufen muss. Aber wenn ich Mark finden will, bleibt mir wohl nichts anderes übrig.

 

Als ich bis zu Nummer dreißig auf der Liste vorgerückt bin, habe ich kaum noch Lebenswillen. Auch in diesem Hotel möchte man am liebsten direkt einen Termin vereinbaren.

»Danke, vorerst reichen mir ein Angebot und eine Preisliste«, erwidere ich und versuche, cool zu bleiben.

»Okay, dann schicke ich Ihnen die Unterlagen zu.«

»Wunderbar. Und da ich Sie einmal am Apparat habe: Ich glaube, einer unserer Mitarbeiter ist bei Ihnen abgestiegen. Sein Name ist Mark Robinson. Ich würde ihm gern etwas zukommen lassen.«

»Robinson, hm. Ah, ja, da haben wir ihn. M. Robinson.«

Beinahe hätte ich den Kuli durchgebissen, auf dem ich herumkaue – ich habe ihn tatsächlich gefunden!

»Bestens«, erwidere ich und versuche, mit neutraler Stimme zu sprechen. »Ich komme dann später vorbei.«

»Gut, dann können Sie sich bei der Gelegenheit vielleicht auch unsere Räumlichkeiten anschauen.«

»Ausgezeichnete Idee«, lüge ich. Musste sich Mark von allen Hotels ausgerechnet das mit dem engagiertesten Vertriebsteam aussuchen?

 

»Vielen Dank, dass Sie mich herumgeführt haben«, sage ich zu Emma, der Veranstaltungsmanagerin des Hotels.

Es könnte für unsere Bedürfnisse wirklich geeignet sein – zum Glück, ich bin nämlich ein bisschen früher aus dem Büro abgehauen. Ich wollte sichergehen, dass ich Mark abfange, bevor er sich in seinem Zimmer verbarrikadiert. Auf diese Weise kann ich in der Lobby kampieren, bis er auftaucht.

»War mir ein Vergnügen. Sie haben ja unseren ausführlichen Prospekt und die aktuelle Preisliste. Melden Sie sich, falls Sie sonst noch etwas brauchen.«

»Danke, Emma.«

Sie verschwindet in Richtung der Konferenzräume, und ich sehe mich suchend um, wo ich am besten warte.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragt der Mann am Empfang prompt.

»Ähm, ja, ich warte auf einen Ihrer Gäste, Mr. Robinson«, sage ich und nähere mich dem Tresen.

Der Mann schaut im Computer nach. »Mr. Robinson ist noch nicht in seinem Zimmer«, sagt er.

»Kein Problem, ich warte einfach da drüben«, sage ich und zeige zu einer Gruppe Polstersessel in einer Ecke.

»Sehr gern. Bitte bedienen Sie sich doch an der Maschine mit Tee oder Kaffee.«

»Danke.«

Wirklich ein angenehmes Hotel. Ich gehe zur Kaffeemaschine und hole mir eine Tasse. Es war ein langer Tag, und ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen – ein Kaffee könnte also genau das Richtige sein, um mich aufzumuntern. Die Sessel sind perfekt plaziert – neben den Aufzügen und gegenüber dem Empfangstresen, und vor allem sieht man sie vom Eingang aus nicht, so dass Mark mich nicht entdecken und auf dem Absatz kehrtmachen kann, noch bevor ich ihn bemerkt habe.

Ich nehme mir eine der Zeitschriften und blättere sie durch. Es ist eine aktuelle Ausgabe des Hello!-Magazins. Normalerweise kann ich keiner Zeitschrift widerstehen, die über das Leben der Superreichen und Berühmten informiert, aber heute vermag ich mich nicht darauf zu konzentrieren. Ich bin ein Nervenbündel. Den Kaffee zu trinken war vielleicht doch nicht die beste Idee, denn nun befinde ich mich auf der falschen Seite von kribbelig.

Außerdem nerve ich wohl den Typen am Empfang, weil ich ständig auf die Uhr hinter ihm schaue. 17.30 Uhr. Mark müsste jeden Moment eintreffen.

Die Drehtür setzt sich in Bewegung, und ich halte erwartungsvoll den Atem an. Aber es ist nicht Mark. Es ist ein älterer Herr mit Trenchcoat über dem Anzug und Aktentasche in der Hand. Während er zum Empfang geht, vertiefe ich mich in einen Artikel über Berühmtheiten, die ich nicht kenne, bei der Eröffnung einer Kunstgalerie.

Plötzlich spüre ich, dass ich nicht mehr allein bin, und blicke hoch. Der Geschäftsmann, der soeben ins Hotel gekommen ist, steht vor mir.

»Guten Tag«, begrüßt er mich. »Man sagte mir, dass Sie mich sprechen wollen.«

Ich sehe ihn an, neige den Kopf so zur Seite, wie Mark es immer tut, und versuche, zu verstehen, was hier vor sich geht. Ein »Hä?« ist alles, was ich über die Lippen bringe.

Dass ich überhaupt reagiere, scheint der Mann als Aufforderung zu verstehen, sich zu mir zu setzen.

»Der Herr am Empfang sagte mir, dass Sie auf mich warten. Mrs. Lexington sagte ja, sie würden Kontakt zu mir aufnehmen, aber ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell geht.«

Ich starre ihn an. »Es tut mir leid, das muss ein Missverständnis sein.«

»Das glaube ich nicht. Sie suchen doch Mr. Robinson, nicht wahr?«

Ich nicke langsam.

»Nun, das bin ich«, sagt er und grinst von einem Ohr zum anderen.

»Oh, da muss es eine Verwechslung gegeben haben«, erwidere ich. Wer ist dieser Mann, und warum ist er nicht Mark?

Der Mann setzt sich aufrecht hin, und das Lächeln verschwindet aus seinem Gesicht. »Entspreche ich nicht Ihren Erwartungen?«, fragt er.

Im Grunde nicht, möchte ich sagen. Aber bevor ich den Mund öffnen kann, fängt er an, loszuschimpfen.

»Mrs. Lexington hat behauptet, sie würde problemlos jemanden für mich finden! Mir war nicht klar, dass Sie wählerisch sind und erst zustimmen müssen. Ich dachte, Sie kommen her, und wir gehen zusammen essen. Dann hätte ich ja auch auf Match.com suchen können! Ich werde Mrs. Lexington sagen, dass ich nicht gerade begeistert bin von ihrem Service und …«

»Es liegt wirklich ein Missverständnis vor. Ich kenne keine Mrs. Lexington und weiß nicht, wer Sie sind. Aber Sie sind nicht der Mr. Robinson, auf den ich warte – mein Verlobter, der fünf Tage vor der Hochzeit einfach verschwunden ist.«

»Oh«, sagt er. Verlegen sehen wir uns an, und mir dämmert allmählich, was für eine Art Frau Mrs. Lexington ist, während ihm wohl klarwird, dass ich nicht die von ihr geschickte »Begleiterin« bin.

Mr. Robinson erhebt sich vom Sessel, rückt seine Krawatte zurecht und sagt: »Ich hoffe, Sie finden Ihren Verlobten.« Dann stürmt er zum Aufzug und drückt wie verrückt auf dem Knopf herum, bis der Aufzug endlich da ist.

Ich gehe hinüber zum Empfang. »Der Mann, der gerade in den Aufzug gestiegen ist, ist der einzige Mr. Robinson in Ihrem Hotel?«, frage ich.

»Ich fürchte, ja«, antwortet der Mann hinter dem Tresen und seufzt.

Ich bedanke mich und verlasse das Hotel.

Einen Moment lang bleibe ich auf dem Bürgersteig stehen und überlege, was ich tun soll. In fünf Tagen ist die Hochzeit. Mir läuft die Zeit davon. Ich muss meinen Verlobten finden, und zwar schnell.


[home]
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Das ist bestimmt die schlimmste Vorhochzeitswoche aller Zeiten. Mittwoch bis Freitag habe ich freigenommen, weil ich mir ein paar Schönheitsbehandlungen gönnen wollte, damit ich die hübscheste Braut bin, die die Welt je gesehen hat. Jetzt werde ich diese Tage wohl damit verbringen, meinem Verlobten aufzulauern, damit ich die Chance bekomme, mit ihm zu reden.

Im Büro lief es heute nicht besser als gestern. Genau genommen war das der schlimmste Arbeitstag meines Lebens. Ich war nicht nur so abgelenkt, dass ich gleich mehreren wichtigen Ingenieuren den Urlaubsantrag für Weihnachten abgenickt habe, was bedeutet, dass ich kein fröhliches Weihnachtsfest haben werde, wenn die Manager das erfahren. Außerdem hat einer der Seniormanager seine Sekretärin geschwängert, und vermutlich wird das das Ende unserer Teambuilding-Wochenenden in Wales bedeuten. Mir macht das nichts aus – ich habe diese Wochenenden leidenschaftlich gehasst. Der ganze Matsch und der Anblick von Kollegen in Jogginghosen … Aber natürlich wäre es mir lieber gewesen, diese Wochenenden wären eines natürlichen Todes gestorben, als dass eine heulende Ehefrau ins Büro gestürmt kommt und uns erzählt, was passiert ist.

Mir wird in dem Moment klar, dass es vielleicht gut war, Mark gestern nicht angetroffen zu haben – damit wir nicht eine ähnliche Szene vor seinen Kollegen geliefert hätten. Seit dem Knall schleichen alle auf Zehenspitzen um den Manager und die Sekretärin herum, und die beiden werden behandelt, als hätten sie die Beulenpest. In eine solch peinliche Lage möchte ich Mark nicht bringen.

Abgesehen von den arbeitstechnischen Katastrophen haben mich die Kollegen aus meinem Team rührend in den »Hochzeitsurlaub« verabschiedet. Ein paar von ihnen werden auch zur Feier am Abend kommen. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihnen zu sagen, dass es möglicherweise gar keine Feier geben wird. Vor allem, wenn ich durch das Geschenkpapier einen Geschenkkarton von Tiffany erkenne und die Größe ungefähr der von Champagnerflöten entspricht. Ja, so oberflächlich bin ich.

Da heute Dienstag ist, gehe ich zu meiner Selbsthilfegruppe. Als ich die Tür zum Gemeindezentrum aufdrücke, ist mir mulmig zumute. Wenn ich mich doch nie mit Josh auf einen Kaffee getroffen hätte! Oder wenn schon, warum dann nicht woanders? Aber das hätte vermutlich auch nichts geändert. Früher oder später wäre Mark sowieso hinter die Wahrheit gekommen. Vielleicht ist es sogar besser, dass er noch rechtzeitig vor dem Eheversprechen herausgefunden hat, was für ein Lügenmaul ich bin.

»Hi, Penny«, begrüßt mich Rebecca, als ich den Raum betrete.

»Hi, Rebecca.«

»Du musst total aufgeregt sein – nur noch wenige Tage bis zu deiner Hochzeit!«

Ich schaffe es nicht länger. Die letzten zwei Tage habe ich damit verbracht, Kollegen anzulächeln, die bei mir vorbeigeschaut haben, um mir Glück zu wünschen, jetzt habe ich keine Kraft mehr. Schon laufen mir Tränen über die Wangen. Und wenn ich von laufen spreche, dann meine ich die Niagarafälle.

»O Penny, was ist denn los? Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Nein, es hat nichts mit dir zu tun«, schluchze ich. »Es ist wegen der Hochzeit. Ich glaube, sie findet nicht statt.«

»Aber warum denn nicht?«

»Mark hat die Kontoauszüge gefunden und weiß jetzt, dass ich ihn belogen habe.«

Ich höre ein kollektives Einatmen und sehe durch meinen Tränenschleier, dass die ganze Gruppe bereits im Kreis versammelt ist und mir zuhört.

»Aber hast du es ihm denn nicht erklärt?«, fragt Rebecca. »Du hast so hart gearbeitet. Was ist mit der Selbsthilfegruppe und dass du die Hochzeit mit kleinem Budget geplant hast?«

»Genau, Penny. Du hast Wunderbares geleistet. Sieht er das denn nicht?«, sagt jetzt auch Mary.

»Ich hatte keine Gelegenheit, es ihm zu erzählen. Als ich nach meinem Junggesellinnenabschied zurückkam, war er weg. Erst ist er zu seiner Mum, und wo er jetzt steckt, weiß ich nicht. Er hat es mich gar nicht erklären lassen.«

»Aber sobald er die Wahrheit erfährt …«, sagt Mary.

Ich schüttle den Kopf. »Das ist noch nicht alles. Es gab ein Missverständnis mit Marks Großmutter. Sie hat mich und Josh zusammen Kaffee trinken gesehen und eins und eins zusammengezählt – und leider drei dabei herausbekommen.«

Ich werde rot, da Josh im hinteren Teil des Raumes sitzt und verwirrt dreinschaut. Und dann lacht er. Okay, auch wenn er aussieht wie Adonis, ist der Gedanke, etwas mit mir anzufangen, ja wohl nichts, worüber man sich totlachen muss!

»Sie dachte, du hast etwas mit Josh?«, fragt Mary. Und jetzt lacht sie auch. Was ist denn daran so verdammt lustig? Zugegeben, ich habe einen kleinen Rettungsring um die Hüften, meine Haare sind nicht in Topkondition, und vielleicht habe ich einen Silberblick, aber ich denke schon, dass ich Josh bekommen könnte. Dass mich hier alle so unattraktiv finden, lässt mich noch heftiger heulen. Zählt denn Persönlichkeit gar nichts mehr?

»Penny, ich bin schwul«, sagt Josh.

»Du bist was?«

»Schwul«, wiederholt er langsam.

»Aber was ist mit Mel?«

»Was soll mit ihm sein?«

Oh, Mel ist ein Er. Ich dachte – nun, wir wissen, was ich dachte. Und jetzt komme ich mir zu allem Überfluss noch vor wie die letzte Idiotin. Kann dieser Tag noch schlimmer werden? Sagen Sie bitte nicht ja.

»Tja, es spielt keine Rolle mehr, dass du schwul bist. Mark weiß es nämlich nicht und denkt, ich hätte eine Affäre.«

Ich bin ja doch ein bisschen geschockt über die Neuigkeit, aber das zeigt wohl nur, wie wenig wir alle voneinander wissen. Es ist so frustrierend; wenn Mark doch nur hier wäre!

»Und was tust du jetzt?«, fragt Rebecca.

»Keine Ahnung. Ich bin zu seiner Firma gefahren, aber er ist die ganze Woche bei einem Kunden vor Ort. Dann bin ich dorthin gefahren, aber man hat mich nicht reingelassen. Ich habe versucht, herauszufinden, in welchem Hotel er abgestiegen ist, aber auch das lief nicht gut.« Das Bild von dem Mann im Trenchcoat taucht vor meinem geistigen Auge auf. Ich muss mich schütteln, um es wieder loszuwerden. »Ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Es ist ein Desaster. Und das, nachdem ich alles so gut hinbekommen habe! Jetzt wird er das Ergebnis nicht einmal sehen.«

»Sag das nicht«, versucht Mary mich zu beruhigen. »Dir bleiben noch ein paar Tage. Vielleicht möchte er die Sache doch klären, wenn er sich erst beruhigt hat. Hast du seiner Familie die Wahrheit gesagt? Können die nicht mit ihm sprechen?«

»Seine Großmutter weiß Bescheid; ich habe es nicht fertiggebracht, seiner Mum auch noch alles zu erzählen. Ich habe beide gebeten, ihm zu sagen, dass wir reden müssen. Aber bei ihnen geht er auch nicht ans Telefon. Er scheint sich vor allen zu verschließen.«

Mary schüttelt den Kopf. »Es muss doch etwas geben, was du tun kannst.«

Es heißt ja immer, geteiltes Leid sei halbes Leid, aber in diesem Fall kommt es mir nicht so vor. Mein Problem scheint sich auszubreiten wie Froschlaich.

Da sagt Josh: »Ich habe eine Idee.«

 

Eine Stunde später sitze ich in Joshs Wohnzimmer und frage mich, was zur Hölle ich hier tue. Mir wurde gerade Mel vorgestellt, der jetzt fleißig damit beschäftigt ist, Josh beim Aufbau zu helfen.

»Das ist so aufregend«, sagt Rebecca und drückt meinen Arm.

»Ich bin echt nervös. Glaubst du, dass es funktioniert?«

»Ich kenne ja deinen Verlobten nicht, aber ich hoffe es sehr.«

»Okay, Penny, wir sind bereit für deinen Starauftritt«, sagt Josh.

Ich stehe vom Sofa auf und gehe hinüber ins Esszimmer, wo Josh die Kamera aufgebaut hat. Die Idee ist, dass ich Mark eine Videobotschaft sende. Ein riskanter Plan, und es kann gut sein, dass er sich das Video gar nicht ansieht. Aber einen Brief könnte er genauso gut ungelesen zerreißen, ans Telefon geht er nicht, und er ruft auch nicht zurück, obwohl ich unzählige Nachrichten hinterlassen habe.

Ich finde also, Joshs Idee ist einen Versuch wert. Wir müssen es nur noch schaffen, dass er dieses Video auch bekommt …

»Okay, Penny, setz dich bitte hier hin.«

Ich folge Joshs Anweisungen und streiche mein Haar glatt. Dabei sollte das meine geringste Sorge sein bei dem verheulten Gesicht und den verquollenen Augen.

»Und action«, sagt Josh lächelnd.

Josh als Regisseur in Aktion zu sehen lässt mich zum ersten Mal nach dem Junggesellinnenausstand schmunzeln.

»Mark, ich weiß, du willst dir nicht anhören, was ich zu sagen habe, aber du sollst die wahre Geschichte kennen. Ich werde dir jetzt die Wahrheit sagen, was ich von Anfang an hätte tun sollen, als du mir den Antrag gemacht hast. Aber ich hatte zu viel Angst, dass du von mir enttäuscht sein würdest, und ich hätte es nicht ertragen, in deinen Augen schlecht dazustehen.

Ich dachte, wenn ich alles wieder in Ordnung bringe und mich bessere, bräuchte ich dir nicht weh zu tun. Aber das hat wohl nicht funktioniert.

Die Wahrheit ist – falls du es dir nicht schon anhand der Kontoauszüge zusammengereimt hast –, dass ich ein Problem mit Glücksspielen habe. Mit Online-Bingo, um genau zu sein.«

Ich schließe die Augen, weil ich genau weiß, was Mark jetzt dem Bildschirm entgegenbrüllt.

»Du wirst mir sagen, wie dumm ich mich verhalten habe, und du hast recht. Ich kann dir nicht erklären, was über mich gekommen ist. Ich war wie in Trance. Ich wollte doch nur eine perfekte Hochzeit, damit es ein Tag wie im Märchen wird und alle beeindruckt sind. Wenn ich das jetzt laut ausspreche, klingt es total albern. Hussen für die Stühle, Tischkonfetti und weiße Tauben – das ist nicht der Schlüssel zu einer glücklichen Ehe. Mittlerweile ist mir klar, dass Vertrauen und Ehrlichkeit die Grundlage bilden, und ich habe genau das zerstört.

Du hast dich gewundert, warum du Josh nicht als meinen Arbeitskollegen wiedererkannt hast. Das liegt daran, dass wir gar keine Kollegen sind. Er ist mein Mentor in der Selbsthilfegruppe. Stell ihn dir wie einen Paten bei den Anonymen Alkoholikern vor. An ihn kann ich mich wenden, wenn mich meine Spielsucht überkommt. Er war es, den Violet gesehen hat. Sie dachte, ich hätte eine Affäre mit ihm, dabei hilft er mir nur, mein Problem zu überwinden.

Jetzt denkst du vermutlich, dass das doch deine Aufgabe sei, und bis zu einem gewissen Punkt stimmt das auch. Aber Josh hat dasselbe durchgemacht wie ich. Seine Spielergeschichte ist noch übler als meine. Er versteht, was in meinem Kopf vorgeht, und noch wichtiger ist, dass er mir klargemacht hat, was im Leben wichtig ist. Das bist nämlich du.

Ich möchte dich heiraten, Mark. Das ist alles, was ich je wollte. Ich möchte mit dir Phase sechs angehen und eine Familie gründen und mit dir bis Phase zehn zusammenbleiben, wenn wir uns in unserem Häuschen auf dem Land zur Ruhe setzen. Aber die Phasen sind eigentlich völlig egal, solange ich nur mit dir zusammen bin.

Ich weiß, dass ich den größten Fehler meines Lebens gemacht habe, als ich dir den Verlust des Geldes verschwieg und mit diesem ›Sag nichts dem Bräutigam‹ anfing, aber das Verrückte daran ist, dass es mich zu einem besseren Menschen gemacht hat. Inzwischen weiß ich, was wirklich wichtig ist. Und für sechzehn Stunden eine Prinzessin zu sein gehört nicht dazu.

Ich werde unsere Hochzeit nicht absagen, Mark. Und das hat nichts damit zu tun, dass ich unbedingt mein Kleid anziehen oder den Caterer nicht abbestellen will, sondern damit, dass wir zusammengehören. Solange es auch nur die geringste Chance gibt, dass du am Samstag vor dem Altar stehen wirst, werde ich diese Hochzeit nicht absagen. Es ist mir egal, wenn ich vor allen Freunden und Verwandten gedemütigt werde, falls du nicht kommst. Ich hoffe einfach nur, dass du mir verzeihen kannst und da bist.«

Mehr fällt mir nicht ein. Es gibt so vieles, was ich Mark sagen möchte, und am liebsten würde ich ihn anflehen, zu mir zurückzukommen. Aber ich will, dass er sich das ganze Video anschaut. Und manchmal, da hat Mark recht, ist es besser, weniger zu reden als mehr.

»Super gemacht, Penny«, sagt Josh. »Jetzt kommen die anderen dran.«

Ich bin erleichtert, dass Josh meinen Teil abgesegnet hat.

»Du warst wirklich gut«, sagt Rebecca. »Ich bin jetzt echt nervös wegen meines Teils.«

»Du machst das schon«, sage ich und reibe ihr aufmunternd über den Arm.

Für einen Moment bin ich überwältigt, dass die anderen aus der Gruppe so viel Zeit geopfert haben, um mich bei dem Video zu unterstützen. Mary bringt Tee aus der Küche, und Nick, der Geschäftsmann, ist schnell zur nächsten Pommesbude gefahren, um für alle Abendessen zu holen.

Ich plädiere bestimmt nicht für das Glücksspiel, und ich weiß, dass das, was ich getan habe, falsch war. Aber inmitten dieses ganzen Schlamassels ist es auch ein Segen, dass ich diesen Menschen begegnet bin, die ich sonst niemals kennengelernt hätte.

Mary betont stets, dass alles in der Selbsthilfegruppe vertraulich behandelt wird. Wir dürfen niemandem davon erzählen, was in diesem Raum zur Sprache kommt. Die Abhängigkeit anderer Menschen muss ein streng gehütetes Geheimnis bleiben. Schließlich haben einige von uns nicht einmal ihre Partner oder Familien eingeweiht.

Und trotzdem helfen sie mir jetzt. Dass meine Leidensgenossen bereit sind, dafür der Welt von ihrer Sucht zu erzählen, bedeutet mir unendlich viel.

Mein Handy klingelt, und wieder einmal beginnt mein Herz zu rasen. Vielleicht ist das Mark. Aber als ich sehe, dass es Lou ist, verpufft meine Freude sofort wieder. Jedes Mal, wenn es klingelt, geht es mir so. Mein armer Magen hat sicher das Gefühl, ich würde ständig Achterbahn fahren.

»Hi, Lou.«

»Hey, Pen. Gibt es Neuigkeiten?«

Ich schüttle den Kopf. Erst dann wird mir klar, dass Lou mich nicht sieht. Ich bin so müde, dass ich kaum noch klar denken kann. Dieser Liebeskummer ist nicht gerade förderlich für erholsamen Schlaf.

»Nein. Ich habe keine Ahnung, wo Mark steckt. Seiner Mum hat er eine Nachricht geschickt, dass er ins Hotel gehen würde. Doch nach gestern Abend habe ich meine Versuche eingestellt, dieses Hotel zu finden.«

»Aber du suchst ihn doch weiter, oder?«

»Ich weiß, dass es dumm ist, aber ein Teil von mir will ihn nicht finden. Ich will nicht, dass er mir sagt, dass es vorbei ist.«

»Kann ich irgendetwas tun? Soll ich ihn für dich suchen?«

»O ja, bitte! Ich möchte, dass du ihm etwas überbringst. Und um genau zu sein – was machst du gerade?«

»Ich bügle.«

»Seit wann bügelst du?«

»Seit ich schwanger bin und mich plötzlich Knitter im Bettbezug stören.«

»Lou, als deine Freundin rette ich dich vor dieser dusseligen Tätigkeit. Ich schicke dir die Adresse von meinem Freund Josh, du kommst her und siehst dir an, was wir hier machen.«

»Josh? Der mit den Augen?«

»Hm«, sage ich und hoffe plötzlich, dass niemand unser Gespräch mit anhört.

»Ich komme, so schnell ich kann.«

»Kannst du von unterwegs ein paar Hochzeitszeitschriften mitbringen?«, frage ich.

»Was ist denn los?«

»Das wirst du schon sehen«, antworte ich geheimnisvoll.

 

Ich fühle mich, als hätte ich in den letzten vierundzwanzig Stunden eine außerkörperliche Erfahrung durchlebt. Dieses Video zu drehen, mit dem ich Mark hoffentlich überzeuge, vor dem Altar zu erscheinen, war eines der anstrengendsten Dinge, die ich je getan habe. Das Gute daran war, dass ich letzte Nacht neun Stunden durchgeschlafen habe. Was bedeutet, dass ich heute beinahe wie ein menschliches Wesen funktioniere.

Heute ist Mittwoch – nur noch dreimal schlafen bis zur Hochzeit. Ich erinnere mich noch, wie ich vor Monaten die Location gebucht habe und dachte, ich würde an den Tagen kurz vorher total überdreht herumlaufen. Ich habe mir ganz bestimmt nicht vorgestellt, dass ich um sieben Uhr abends im Pyjama herumsitze, mich den ganzen Tag noch nicht angezogen habe und mich frage, ob es überhaupt eine Hochzeit geben wird.

Josh und Lou müssen jeden Moment hier sein. Morgen früh startet die Operation »Es dem Bräutigam sagen«.

Wenn all das vorbei ist, schulde ich Josh ein riesiges Dankeschön. Heute Morgen hat er mir eine SMS geschickt, in der stand, dass er mit dem Video fast fertig ist. Er hat die ganze Nacht daran gearbeitet. Bei dieser Hochzeitsplanerei habe ich eine Menge gelernt, unter anderem, wie großzügig andere Menschen sein können.

Es klingelt an der Tür, und ich stehe auf. Ich habe meine Haare seit ein paar Tagen nicht gewaschen, und eigentlich hätte ich auch duschen müssen, bevor die beiden kommen. Jetzt bekomme ich plötzlich Panik, dass Mark vor der Tür stehen könnte. Aber dann wird mir klar, dass er ja einen Schlüssel hat und nicht klingeln müsste.

Lou hat eine Tüte mit Essen vom Take-away in der einen Hand und eine große Packung Schokoladenfinger in der anderen.

»Wie schön, dass du dich für mich so fein gemacht hast«, sagt sie lachend. »Hoffentlich hast du wenigstens Hunger.«

An Essen habe ich überhaupt nicht gedacht, aber jetzt merke ich, dass ich einen Bärenhunger habe. Falls es am Samstag eine Hochzeit geben sollte, laufe ich ernsthaft Gefahr, nicht in mein Kleid zu passen – nach zweimal Essen vom Imbiss innerhalb von zwei Tagen. Ganz zu schweigen von den Kalorien, die in den Schokoladenfingern stecken.

»Ich sterbe vor Hunger«, antworte ich dennoch.

»Ich auch. Und endlich schmeckt mir Curry wieder.«

Ich will gerade die Tür schließen, da höre ich jemanden rufen.

»Warte!«

Ich öffne die Tür wieder.

»Hallo, ich hab sie!«, ruft Josh und kommt die Eingangsstufen herauf.

Ich umarme ihn zur Begrüßung und bringe ihn in die Küche.

»Möchtet ihr es sehen?«, fragt er.

»Unbedingt«, antwortet Lou. »Aber vorher müssen wir etwas essen.«

»Wir können uns das Essen auf den Schoß stellen«, schlage ich achselzuckend vor.

Lou atmet hörbar ein. Ich weiß, dass es eine Abweichung von der Norm ist. Aber da mein Leben gerade in Stücke bricht, scheint mir das die geringste meiner Sorgen zu sein.

Wir schaufeln uns so schnell wie möglich die Teller voll, damit wir endlich das Video anschauen können.

Josh hatte mir verschwiegen, dass er ein genialer Videotechniker ist. Ich war davon ausgegangen, das Ganze würde aussehen wie ein Schulprojekt, mit blassen Farben und schlechter Beleuchtung, aber das Gegenteil ist der Fall.

Zuerst kommt meine aufrichtige Ansprache, dann entführt uns der raffinierte Zusammenschnitt auf eine Reise durch die vergangenen drei Monate. Mary, Rebecca, Josh und Nick erzählen von ihrer Spielsucht und wie die Gruppe ihnen geholfen hat, von ihren Problemen loszukommen.

Als Nächstes kommt eine Filmmontage, die mich bei dem Versuch zeigt, einen Blumenstrauß zu binden, was ich immer noch nicht auf die Reihe bekomme. Aber ich erzähle dabei, dass ich diesen Kurs besucht habe, um das Geld für den Floristen zu sparen.

Dann demonstriere ich meine Zuschneidekünste und berichte, dass ich ohne Bezahlung im Museum arbeite, um die Location für die Feier so preiswert wie möglich zu bekommen. Mit der Zickzackschere bin ich übrigens mittlerweile echt super.

Am Ende des Videos, als ich symbolisch die Hochzeitsmagazine verbrenne, die Lou mitgebracht hat, und Mark erzähle, wie sehr ich mich während dieser Hochzeitsplanungsreise verändert habe, bin ich in Tränen aufgelöst.

Das Video ist unglaublich gut geworden. Wenn ich Mark wäre, würde ich mich sofort zurücknehmen. Aber wenn ich Mark wäre, würde ich gar nicht in dieser fürchterlichen Situation stecken!

»Das ist großartig!«, sagt Lou.

Sie heult Rotz und Wasser, aber ich weiß nicht, ob das an dem Video liegt oder an den Hormonen. Gestern Abend hat sie geheult, weil Nick ihr die letzten Pommes überlassen hat.

»Ich kann nur hoffen, dass das ausreicht«, sage ich.

»Ich würde dich heiraten, nachdem ich das gesehen habe. Und ich glaube nicht an die Ehe und bin schwul. Das soll also was heißen«, sagt Josh.

Ich muss lächeln. »Vielen Dank für deine Hilfe. Ich weiß nicht, wie ich das jemals wiedergutmachen kann.«

»Sei nicht albern, es hat Spaß gemacht, die ganze Nacht am Computer zu hängen und etwas Produktives zu tun, statt Geld zu verlieren. Aber jetzt bin ich total fertig und muss dringend nach Hause. Ich habe dir sicherheitshalber sechs Kopien gemacht.«

»Sechs?«

Wird das reichen?

»Ja, das ist wohl ein bisschen zu viel des Guten, aber nur für den Fall.«

»Danke, Josh, für alles.«

Als wir zur Tür gehen, fällt mir etwas ein.

»Du hast wohl nicht zufällig Samstag Zeit?«

»Lass mich raten: Ich soll die Hochzeit auf Video aufnehmen.«

»Na ja, falls es eine Hochzeit gibt.«

»Bekomme ich ein freies Abendessen?«

»Aber sicher.«

»Dann bin ich dabei. Viel Glück«, sagt er und drückt mich ganz fest.

»Danke, werden wir brauchen. Und, Josh, Mel ist natürlich auch eingeladen.«

»Oh, super«, antwortet er und steigt die Stufen hinab.

Ich gehe zurück ins Wohnzimmer, wo Lou sich wieder gefangen hat.

»Und wie lassen wir Mark nun das Video zukommen und bringen ihn dazu, es sich anzusehen?«, frage ich.

Ein Oscar-reifes Video zu haben ist eine Sache, Mark dazu zu bringen, es sich anzusehen, eine andere. In den fünf Jahren, die ich mit ihm zusammenlebe, habe ich ihn nie überreden können, sich auch nur eine Folge von Let’s Dance anzuschauen.

»Also, ich habe heute bei Kinetic-Co angerufen«, sagt Lou. »Und dann habe ich ein bisschen geflunkert und dabei erfahren, dass sich die Buchhaltung in Block 4 befindet, das heißt, sie benutzen Ausfahrt B. Ich werde dort warten, bis Mark rausfährt, und ihm dann folgen, wohin auch immer. Ich werde meinen Laptop mitnehmen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass er sich das Video mit mir zusammen ansieht. Andernfalls zwinge ich ihn, eine DVD mitzunehmen.«

»Du kannst nicht stundenlang im Auto sitzen – du bist schwanger.«

»Das macht mir nichts. Es ist ja nicht kalt draußen. Ich werde den Sitz ein bisschen zurückklappen und Radio hören. Glaub mir, das ist weniger stressig, als zwei Stunden im Büro zu verbringen.«

Ich bin nicht überzeugt und überlege, ihm selbst aufzulauern, aber da er immer noch nicht auf meine Anrufe reagiert, scheine ich der letzte Mensch zu sein, den er sehen will. Ich kann also nur hoffen, dass Lous Plan aufgeht, denn allmählich gehen mir sowohl die Zeit als auch die Möglichkeiten aus.


[home]

Kapitel vierundzwanzig



Zu behaupten, der gestrige Tag habe sich in die Länge gezogen, wäre eine Untertreibung. Es war der längste Tag in der Menschheitsgeschichte.

Bei Sonnenaufgang bin ich aufgestanden, habe geduscht und mich an allen nötigen Stellen rasiert und eingecremt. Dann habe ich meine Haare zu Löckchen geföhnt, so mag Mark es am liebsten, und mich sorgfältig geschminkt. Und das alles vor sieben Uhr morgens. Als Vorbereitung darauf, dass sich Mark das Video ansieht und dann sofort zu mir gelaufen kommt.

Um Mitternacht habe ich mich dann komplett angezogen ins Bett gelegt. Allein.

Ich habe so gehofft, dass Mark kommen würde! Doch Lou rief an, um mir die traurige Geschichte zu erzählen. Ihr Plan war tatsächlich aufgegangen, und sie folgte Mark bis zu einer Tankstelle. Noch bevor er Gelegenheit hatte, den Zapfhahn zu betätigen, ging sie zu ihm und erzählte ihm von dem Video. Er sah sie an und sagte dann, dass er nichts von alldem hören wolle und sich bestimmt kein Scheiß-Video ansehen würde. Mark flucht nie. Er muss so wütend sein, wie ich ihn noch nie erlebt habe.

Lou sagte, sie habe es geschafft, die DVD in sein Auto zu werfen, bevor sie zurück zu ihrem Wagen ging. Sie betonte, dass er nicht unfreundlich zu ihr gewesen sei, aber ich vermute, das lag daran, dass sie mittlerweile ziemlich schwanger aussieht. Wenn du eine Schwangere für dich in die Schlacht schickst, scheint das den Vorteil zu haben, dass der andere sie nicht anbrüllt. Der Nachteil ist, dass Mark schon wieder weg war, als Lou endlich wieder bei ihrem Auto ankam. Jetzt wissen wir immer noch nicht, wo er wohnt.

Ich hatte so gehofft, dass Mark und ich gestern alles bereinigen würden, denn jeden Moment wird meine Mutter hier aufkreuzen. Ich möchte ihr nur ungern erklären müssen, dass mein Verlobter verschwunden ist.

Es klingelt. Ich weiß, dass ich aufmachen muss, aber auf dem Weg zur Haustür habe ich das Gefühl, ich würde durch Sirup waten. Ich habe längst aufgehört, bei jedem Klingeln loszuspurten, da ich mittlerweile weiß, dass es nicht Mark ist. Und so früh am Morgen kann es nur meine Mutter sein.

»Hallo, Liebes«, begrüßt sie mich.

Ich hauche ihr einen Kuss auf die Wange und starre dann auf das, was sie über dem Arm trägt: Es ist mein Brautkleid in einem Kleidersack.

Das Brautkleid für die Hochzeit, die vermutlich gar nicht stattfinden wird.

»Du liebe Güte, wie du aussiehst«, sagt sie und schiebt sich an mir vorbei. Ich weiß, dass ich furchtbar aussehe. Ich habe letzte Nacht mein Make-up nicht entfernt, und jetzt ist es völlig verschmiert.

»Ich habe eine Liste gemacht, was wir heute alles erledigen müssen. Wo ist Mark? Ich will das Kleid verstecken, bevor er es sieht.«

»Er ist nicht da.«

»Ausgezeichnet, dann hänge ich es in den Schrank in euer unbenutztes Zimmer. Wann kommt er zurück?«

Ich habe keine Kraft mehr zum Sprechen, also zucke ich nur mit den Schultern.

»Was ist denn los?«, fragt sie.

Allein ihr Anblick und die besorgte Miene bringen meine Tränen wieder zum Fließen.

»Penny, was hast du denn?«

Ich schaffe es einfach nicht, die ganze Geschichte zum x-ten Mal zu erzählen, also führe ich sie ins Wohnzimmer und signalisiere ihr, sich aufs Sofa zu setzen. Dann drücke ich die Starttaste des DVD-Players, nehme ihr das Kleid ab und gehe aus dem Zimmer.

Das mit der DVD ist echt spitze. Vielleicht sollte ich all meine Probleme und Sorgen aufzeichnen, dann muss ich nie dieselbe Geschichte immer wieder erzählen.

Ich weiß, dass ich eigentlich im Wohnzimmer bleiben sollte, um das Video mit ihr zusammen anzusehen, aber ich ertrage es einfach nicht. Da es gut sein kann, dass sich Mark den Film mittlerweile angesehen hat und trotzdem nicht zu mir zurückkommt, ist alles noch viel schlimmer.

Ich öffne den Reißverschluss des Kleidersacks und sauge hörbar die Luft ein – das Kleid ist wirklich wunderschön. Ich bin ja so dumm! Warum habe ich je geglaubt, ich würde ein Kleid für mehrere tausend Pfund brauchen? Momentan würde ich Mark in einem Kartoffelsack heiraten. Und wissen Sie was? Ein Kartoffelsack und Louboutins beißen sich. Also Kartoffelsack und barfuß. Ich weiß jetzt, dass das alles keine Rolle spielt – leider zu spät.

»Hat Mark das gesehen?«

Ich schaue hoch und sehe meine Mutter im Türrahmen unseres unbenutzten Zimmers stehen.

»Lou hat ihm eine Kopie gegeben, aber ich weiß nicht, ob er es sich angesehen hat. Er glaubt, ich habe eine Affäre mit Josh!«

»Der Bursche mit den tollen Augen aus dem Video?«

Ich nicke. Ich scheine nicht die Einzige zu sein, der diese Augen auffallen.

»Und er hat dir nicht geglaubt, als du ihm gesagt hast, dass es nicht stimmt?«

»Ich habe nicht mit ihm gesprochen.«

»Penny, du heiratest morgen! In acht Stunden ist die Probe. Was ist, wenn er nicht auftaucht?«

»Keine Ahnung.«

Oh, mein Gott. Die Probe! Die habe ich ja völlig vergessen! Am Hochzeitstag vor dem Altar stehengelassen zu werden ist schon schlimm genug, aber wie soll ich diese Probe überleben? Wie soll ich Reverend Phillips den fehlenden Bräutigam erklären? Ich werde ihn wohl kaum davon überzeugen können, dass es Teil meines »Sag nichts dem Bräutigam« ist, er war davon ja sowieso nicht sonderlich begeistert.

Wir haben nur unsere Eltern und die Trauzeugen zur Probe eingeladen – und Marks Bruder, damit er die Fotos macht. Wird Marks Familie überhaupt kommen?

Ich telefoniere jeden Tag mit seiner Mutter, aber sie weiß auch nicht viel mehr als ich. Offenbar hat Mark ihr gesagt, dass es ihm gutgeht. Ich möchte lieber nicht analysieren, was »gut« in dem Fall bedeutet. Dazu fehlt mir die Energie.

Meine Mum schaut auf ihre Armbanduhr.

»Wir müssen heute so viel erledigen! Aber vor allem müssen wir dich herrichten – sieh dir nur deine Nägel an.« Sie zerrt so heftig an meiner Hand, dass ich fürchte, sie will mir den Arm ausreißen.

»Wozu, Mum? Wozu das alles, wenn ich Mark nicht dazu bringen kann, morgen zu erscheinen?«

»Penelope, wenn du tief in deinem Herzen fest davon überzeugt wärst, dass er nicht kommt, hättest du die Hochzeit längst abgesagt. Wir müssen jetzt alles vorbereiten und Mark dazu bringen, sich das Video anzusehen.«

»Warum schreist du mich eigentlich nicht an wegen dem, was ich getan habe?«

»Hör zu, mein Schatz, wir alle machen Fehler. Deine Großmutter hat einmal das Haushaltsgeld beim Bingo verspielt, und wir mussten eine Woche lang Brotpudding essen.«

Verflixt! Da habe ich ja noch Glück gehabt – ich hasse Brotpudding.

»Auf diesem Video kann jeder erkennen, wie sehr du alles bereust und an dir arbeitest. Ich bin beeindruckt, wie du das mit der Hochzeit organisiert hast. Ich ignoriere mal die Tatsache, dass du mich ins Vertrauen hättest ziehen können und es Mark hättest sagen sollen. Aber davon abgesehen: Ich bin stolz auf dich, Liebes.«

»Ehrlich?«

Meine Mum setzt sich neben mich aufs Bett und legt den Arm um meine Schultern.

»Ja. Du warst süchtig und hattest ein Problem, und du hast beides in den Griff bekommen. Außerdem wolltest du Mark nicht weh tun, und ich denke, er wird deine Beweggründe verstehen, auch wenn sie töricht waren.«

Ich kann nicht glauben, dass meine Mum stolz auf mich ist. Das hat sie noch nie zu mir gesagt. Weder als ich mein Studium mit einer Zwei abgeschlossen habe noch als ich mich gegen harte Konkurrenz durchgesetzt und den begehrten HR-Job bekommen habe. Ich habe nie bezweifelt, dass sie stolz auf mich ist, aber es laut zu hören verschafft mir den Schub Selbstvertrauen, den ich jetzt brauche.

Und es ist der Tritt in den Hintern, damit ich mich aufraffe, ins Bad zu gehen und endlich das Make-up von gestern abzuwaschen. Innerhalb von einer Stunde habe ich meinem Haar eine Intensivkur verabreicht, gebadet und bin bereit, die Rolle der errötenden Braut zu spielen.

 

Meine Mum um mich zu haben ist wunderbar. Ich wünschte, ich hätte sie die ganze Woche hier gehabt. Normalerweise empfinde ich es als Kränkung, wenn sie vorbeikommt und den Staubsauger herausholt, aber heute drücke ich sie so fest, dass sie beinahe keine Luft mehr bekommt. Sie hat nicht nur bei mir sauber gemacht, mir geholfen, alles ins Museum zu transportieren und ist mit mir zum Blumengroßhandel gefahren, sondern hat mich auch noch im Schönheitssalon abgesetzt.

Ich habe versucht zu protestieren, aber sie meinte, meine Augenbrauen sähen fast so schlimm aus wie die von Professor Dumbledore bei Harry Potter. Mittlerweile sind meine Brauen gezupft und in Form gebracht, meine Zehennägel lackiert, die Fingernägel manikürt, und ich fange an, mich ein bisschen wie etwas Besonderes zu fühlen.

»Sind Sie nervös, vor all den Gästen Ihr Jawort zu geben?«, fragt mich die Frau, die meine Nägel poliert.

Ich mag ihr nicht sagen, dass ich nervös bin, weil ich möglicherweise vor all den Gästen von meinem Verlobten versetzt werde. Ich fühle mich auch nicht stark genug, ihr meine Geschichte zu erzählen – und die DVD habe ich nicht dabei. Deshalb sage ich: »Nein, es wird bestimmt ganz toll.«

»Wie sieht Ihr Kleid aus? Viele Lagen und wie bei einer Prinzessin?«

»Nein.« Ich lache. »Es ist ziemlich schlicht und mehr im Stil einer griechischen Göttin.«

»Ich wette, dass es wunderschön ist.«

»Das ist es.« Ich versuche, nicht daran zu denken, dass Mark dieses Kleid vielleicht nie sehen wird.

»Und? Haben Sie etwas Schönes für die Hochzeitsreise geplant?«

»Ich fliege nach Mexiko.«

Zumindest das stimmt. Mein Name steht auf dem Flugticket. Ich werde hinfliegen. Möglich, dass ich den ganzen Tag allein in meinen Cocktail weine, aber das ist mir egal. Es gibt keinen besseren Weg, Trübsal zu blasen wegen deiner ausgefallenen Hochzeit, als im Urlaub. In einem Romantikhotel, wohl gemerkt, mit jeder Menge Flitterwöchner um mich herum. Wirklich durchdacht habe ich das wohl nicht.

»Da würde ich auch gern mal hin. Sie können sich glücklich schätzen.«

»Ja, ich weiß.«

Ich glaube, Mum hat mir etwas in den Tee getan. Ich habe schon länger den Verdacht, dass sie auf Valium ist. Sie ist immer so ruhig und gelassen. Wie sonst kann es sein, dass ich bei dieser Inquisition, der mich die Nagelpflegerin unterzieht, nicht in Tränen ausbreche?

»Alles in Ordnung, Liebes?«, fragt Mum.

Zum Glück ist sie aufgetaucht, um mich zu retten.

»Hi, Mum. Hat es geklappt?«

»Auftrag erledigt. Ich warte da drüben auf dich.«

Keine Ahnung, wo sie war. Sie hat nur gesagt, dass sie dringend wegmüsse. Hoffentlich war sie bei Mark und hat ihm den nötigen Tritt in den Hintern versetzt. Aber das wäre wohl zu viel gehofft.

»So, fertig«, sagt die Nagelpflegerin. »Seien Sie noch ein bisschen vorsichtig wegen der Politur auf den Fingernägeln. Dann wünsche ich Ihnen einen wunderbaren Tag, und vergessen Sie nicht, vorbeizukommen und Fotos zu zeigen!«

»Vielen Dank. Und natürlich komme ich mit den Fotos vorbei.«

Möglicherweise sieht man darauf, wie ich allein Hochzeitstorte esse, um mich zu trösten, aber ich bin sicher, morgen wird es Fotos geben – so oder so.

»Gut, mein Liebling. Bereit für die Probe?«, fragt Mum.

Ich nicke. Es bringt nichts, wenn wir zu spät kommen. Zumindest die Hälfte des glücklichen Paares sollte dort auftauchen.

 

Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass die Kirche völlig leer ist, aber weit gefehlt. Lou und Russell sind da. Marks Eltern sitzen in der ersten Reihe, hinter ihnen Marks Bruder Howard, seine Frau Caroline und die beiden Kinder. Und auf der anderen Seite des Gangs unterhalten sich mein Dad und meine Schwester.

Nanny Violet steht neben Reverend Phillips und wirft mir einen unglaublich schuldbewussten Blick zu.

»Ah, Penelope. Wie schön, dass du da bist. Ich fing schon an, mir Sorgen zu machen«, sagt Reverend Phillips. »Ist Mark nicht mit dir zusammen gekommen?«

Mir rutscht das Herz in die Hose. Natürlich war es verrückt, zu hoffen, Mark würde hier sein, aber ich habe es trotzdem getan.

»Jetzt behaupte bitte nicht, Penelope, dass das auch Teil dieses ›Sag nichts dem Bräutigam‹ ist! Du weißt, dass die Kirche da nicht mitspielt.«

»Ich …«

Ich höre, dass die Kirchentür aufgeht, und mein Magen schlägt einen Salto bei dem Gedanken, dass das Mark sein könnte. Ich drehe mich um und sehe Phil hereinkommen.

»Entschuldigt die Verspätung. Der Verkehr war der reinste Horror.«

Phil kommt direkt auf mich zu und küsst mich wie immer zur Begrüßung auf die Wangen.

»Wo ist Mark?«, fragt er, weil er ihn nirgendwo entdecken kann.

Oh, mein Gott. Phil hat keine Ahnung. Mark ist seit fünf Nächten verschwunden und hat sich nicht einmal bei seinem besten Freund gemeldet. Wo zur Hölle steckt er?

Ich will den Mund öffnen und die Wahrheit sagen. Es reicht einfach. Ich muss akzeptieren, dass Mark morgen nicht kommt. Wenn er noch vorhätte, mich zu heiraten, wäre er zur Probe erschienen. Ich muss den Tatsachen ins Auge sehen.

»Er –«, setze ich an.

»Er hat eine Lebensmittelvergiftung«, schneidet Howard mir das Wort ab. »Wir waren gestern Abend indisch essen, und seine Garnelen waren wohl nicht in Ordnung.« Howard spricht mit Phil, sieht jedoch mich dabei an.

»Oje, aber das ist nicht das erste Mal, dass wir die Probe ohne den Bräutigam absolvieren müssen. Für gewöhnlich passiert das, wenn der Junggesellenabschied gerade erst stattgefunden hat«, sagt Reverend Phillips missbilligend.

»Ich vertrete Mark«, sagt Marks Vater.

Ich schaue zu meiner Mum, und sie hebt beide Daumen. Ich weiß ja nicht, was sie gemacht hat, aber das Verhalten von Marks Familie ist eindeutig ihr zuzuschreiben.

»Bestens! Dann also bitte alle die Plätze einnehmen. Vater der Braut, Sie stellen sich bitte mit Ihrer Tochter ans Ende des Gangs.«

Mein Vater spaziert gut gelaunt wie immer den Gang hinunter. Vielleicht hat Mum ihn auch unter Valium gesetzt. Ich sollte bei ihr von jetzt an nur noch Wasser trinken.

»Du siehst zauberhaft aus, mein Liebes«, sagt er und bietet mir seinen Arm, damit ich mich einhake.

»Danke, Dad.«

»Gut. Der Organist spielt, und Vater und Tochter kommen den Gang entlang.«

Wie aufs Zauberwort beginnt der Organist, den ich gar nicht bemerkt habe, den Hochzeitsmarsch zu spielen. Ich spüre, wie mein ganzer Körper zittert, genauso, wie ich es mir in meinen Hochzeitsfantasien unzählige Male vorgestellt habe. Ich muss allerdings zugeben, dass mich bei keiner Fantasie Marks Vater am Altar erwartet hat.

Als wir das Gelübde ablegen, wird mir so richtig bewusst, dass es eben nicht Mark ist, der neben mir steht. Bei »in guten wie in schlechten Zeiten« muss ich schluchzen, und als ich Marks Vater verspreche, ihn »zu lieben, zu achten und zu ehren«, bin ich kurz vorm Nervenzusammenbruch. So sollte das hier nicht ablaufen.

»Sie dürfen die Braut jetzt küssen«, sagt Reverend Phillips.

Ich sehe Marks Vater entsetzt an, und er wirkt zum Glück ähnlich verstört.

»War nur ein Scherz«, sagt der Reverend. »Ich halte sowieso nichts davon, dass sich Braut und Bräutigam in der Kirche küssen. Meiner Meinung nach ist das nicht Teil der Zeremonie.«

Puh. Ich sehe das zwar lockerer, aber bei Marks Vater wäre auch mir unwohl.

»Gut. Penelope, du und Mark, ihr werdet dann verheiratet sein, und ich gehe mit euch durch diese Tür, damit ihr eure Unterschrift in das Register leistet. Wer sind die Trauzeugen?«

»Lou und Phil.«

»Die beiden kommen auch mit. Wir unterschreiben also alle, und dann bringe ich euch wieder nach hier vorn. Unter dem Beifall der Gäste verlassen wir schließlich die Kirche.«

Ich hake mich bei Marks Vater ein, und wir wenden uns den Anwesenden zu. Sie klatschen höflich, und es trifft mich erneut schmerzlich, dass Mark nicht hier ist. Eine Träne droht mir über die Wange zu laufen, aber ich schaffe es, sie zurückzuhalten. Als Motivation, nicht zu weinen, habe ich heute Morgen wasserlösliche Maskara aufgetragen. Es scheint zu funktionieren. Allerdings muss ich mir in die Wange beißen, damit mich der Schmerz ablenkt.

Wir schreiten den Gang wieder hinunter. Ich versuche, so etwas wie Fröhlichkeit zu empfinden, aber es gelingt mir nicht. Marks Familie spielt ganz wunderbar mit, aber was ist, wenn er morgen auch nicht auftaucht? Schieben wir nicht einfach nur das Unvermeidliche auf?

Ich drehe mich um und bedanke mich bei Reverend Phillips. Er antwortet, dass er für Marks rasche Genesung beten wird. Jetzt wird auch noch der Mann da ganz oben angelogen – ich lande zweifellos irgendwann in der Hölle.

Der Reverend begleitet uns an die frische Luft, und ich umarme alle zum Abschied. Lou drückt mich besonders fest und flüstert mir zu, ich solle sie abends ruhig anrufen, wenn ich das Bedürfnis dazu hätte. Phil küsst mich zum Abschied auf die Wange, und als er geht, sehe ich, dass meine Mum ihm eine DVD zusteckt. Na großartig. Gibt es überhaupt noch jemanden, der mein Geheimnis nicht kennt?

Bevor ich mich in die Sicherheit des Autos davonstehlen und in Ruhe heulen kann, packt mich Marks Mum am Arm und zieht mich in Richtung Friedhof.

»Hast du ihn gesehen?«, flüstere ich. Plötzlich komme ich mir vor wie ein Geheimagent im Film, denn Reverend Phillips darf auf keinen Fall herausfinden, dass wir wegen Marks Abwesenheit gelogen haben.

»Nein. Er hat mir hin und wieder eine SMS geschickt, und ich habe ihm mehrfach gesagt, dass er mit dir reden soll. Aber darauf antwortet er nie.«

»Hat er etwas von dem Video gesagt?«, frage ich.

»Nein, tut mir leid, Penny. Deine Mum hat es uns gezeigt. Es ist so rührend! Nicht das mit dem Glücksspiel natürlich, aber die Botschaft.«

Ich lächle Rosemary an. Hoffentlich taucht Mark auf, denn ich hätte gern eine so nette Schwiegermutter.

»Ich möchte einfach nur, dass Mark es sich ansieht«, sage ich.

»Ich glaube, da kann ich behilflich sein«, meldet sich Nanny Violet zu Wort.

Diese Frau muss eine Tarnkappe haben, denn ich habe sie gar nicht kommen sehen.

»Was willst du denn tun?«, frage ich und bin mir gar nicht sicher, ob ich wirklich wissen möchte, welchen Trick sie auf Lager hat.

»Mach dir darüber keine Gedanken. Sei einfach nur pünktlich in der Kirche. Er wird kommen, keine Sorge.«

»Bist du sicher?«

»Es ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«

Mit der Formulierung habe ich nie viel anfangen können, aber Nanny Violet ist meine letzte Chance.

»Danke, Violet.«

»Penny, das ist das wenigste, was ich tun kann. Ich fürchte, ich habe alles nur noch schlimmer gemacht.«

Dem möchte ich nicht widersprechen. Aber wenn ich nicht gespielt hätte, wäre es erst gar nicht zu dem Missverständnis gekommen, es kommt also aufs Gleiche raus.

»Ich weiß das wirklich zu schätzen«, sage ich deshalb.

»Ist mir bewusst, Liebes. Ich habe das Video gesehen.«

Es gibt also tatsächlich niemanden, der das Video noch nicht gesehen hat. Doch – ironischerweise vermutlich Mark, die Person, für die es überhaupt gemacht wurde.

»Keine Sorge, Penny. Morgen um diese Zeit bist du auch eine Mrs. Robinson«, sagt Marks Mum.

Nicht einmal die Melodie der Lemonheads, die sofort in meinem Kopf spielt, kann mich aufmuntern. Stattdessen habe ich das Gefühl, die Musik würde mich verspotten. Wenn ich doch nur den Glauben der Robinson-Frauen teilen könnte, dass Mark morgen hier erscheint!


[home]
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Und nun bin ich bereit, in den Jeep zu steigen, der mich zur Kirche bringen wird. Heute sollte der glücklichste Tag meines Lebens sein, aber es fühlt sich eher an wie der furchtbarste. Ich habe immer noch nichts von Mark gehört.

Vielleicht hätte ich doch ein Getränk von meiner Mutter annehmen sollen. Aus Angst, dass sie mich bis zum Anschlag unter Drogen setzt, habe ich den ganzen Tag nichts getrunken, was sie mir geben wollte. Und sogar der Champagner, von dem ich normalerweise immer aufgeregt und albern werde, verursacht mir heute nur Übelkeit.

»Du siehst wunderschön aus«, sagt Ted.

»Danke.« In all meinen Fantasien kommt nun der Teil, in dem ich herumwirbele und Komplimente absahne, schließlich ist das mein Tag. Aber es geht nicht. Ich weiß, dass ich hübsch aussehe. Meine Schwester hat sich mit dem Make-up selbst übertroffen. Sie hat es sogar geschafft, die verquollenen Augen zu kaschieren, denn als ich heute Morgen aufstand, sah ich aus, als hätte ich zehn Runden mit Mike Tyson hinter mir. Lou hat meine Haare mit einer schlichten Spange hochgesteckt, die sie bei John Lewis gekauft und selbst mit Perlen und Strass verziert hat.

»Du siehst aus wie die junge Sophia Loren«, sagt Ted.

Ich lächle, so gut ich kann, und frage mich, wie ich in diesem Kleid in den Jeep steigen soll. Als lese Ted meine Gedanken, nimmt er einen kleinen Tritthocker vom Rücksitz, stellt ihn vor mich und hält mir seine Hand hin.

Ich raffe mein Kleid, das so was von edel aussieht – glauben Sie es mir –, und steige ein. Ted hat sogar die Sitze mit Seidenpapier abgedeckt. Hoffentlich hat er Cathy gefragt, ob er sich das nehmen darf, es sieht nämlich ganz so aus wie das teure Papier, das für die Aufbewahrung wertvoller Stoffe verwendet wird.

Mir entgeht auch nicht, dass er weiße Schleifen an die Motorhaube und die Rückspiegel gebunden hat. Mir fällt ein, dass man sich etwas wünschen darf, wenn man ein Hochzeitsauto sieht, also schließe ich die Augen und wünsche mir etwas. Ich darf Ihnen nicht verraten, was, sonst geht der Wunsch ja nicht in Erfüllung, aber vermutlich können Sie es sich auch so denken.

»Bereit?«, fragt Ted.

»So sehr, wie man es sein kann.«

Der Jeep erwacht mit einem lauten Geräusch zum Leben, und ich klammere mich fest, während er ruckartig die Straße hinunterfährt. Was eigentlich nur eine fünfzehnminütige Fahrt sein sollte, kommt mir viel länger vor, da der Jeep an nahezu jeder Ampel ausgeht.

Als wir an der Kirche ankommen, weiß ich nicht, ob mir vor Aufregung übel ist oder es daran liegt, dass ich jedes Mal die Luft angehalten habe, wenn Ted abbiegen musste und sich die anderen Wagen gefährlich schnell näherten – was ziemlich oft der Fall war.

Ted, durch und durch Gentleman, hilft mir auch beim Aussteigen. Lou und meine Schwester kommen sofort herbei und bewundern den Jeep. Ich habe ganz vergessen, dass sie ja nichts davon wissen.

Das Verrückte an dieser Hochzeit ist, dass alles so cool wirkt und funktioniert wie ein Schweizer Uhrwerk – abgesehen vom Bräutigam.

»Ist er da?«, frage ich Lou. Meine Stimme ist kaum mehr als ein Krächzen, als wolle ich eigentlich gar nicht fragen, weil ich Angst vor der Antwort habe.

Die beiden brauchen nichts zu sagen, ich kann es an ihren Gesichtern ablesen.

»Lass uns in den kleinen Warteraum gehen. Du bist ein bisschen zu früh.«

Mein Vater ist zu uns gekommen, und ich packe sein Handgelenk, um auf seine Armbanduhr zu schauen, bevor ich ihn auch nur begrüße. Es ist Punkt drei Uhr. Vielleicht geht Mark davon aus, dass ich mich verspäte, und taucht jeden Moment hier auf.

Hoffnungsvoll blicke ich mich um, aber alles, was ich sehe, sind ein paar Freunde von uns, die auf den letzten Drücker in die Kirche huschen, mir dabei kurz zuwinken und den Daumen heben.

»Nun komm«, sagt Lou.

Ich lasse mich in die Kirche ziehen.

»Ah, Penelope«, begrüßt mich Reverend Phillips. »Mark und Phil scheinen noch nicht hier zu sein, komm also bitte mit mir in den Warteraum. Hoffentlich hat er sich von der Lebensmittelvergiftung erholt.«

Anscheinend sieht Reverend Phillips meinem Blick an, dass das eine Lüge war, denn seine Miene verändert sich schlagartig, als habe er eine Eingebung.

»Gut. Also, in solchen Situationen warten wir immer ein bisschen. Ihr seid für heute die letzte Trauung, wir haben deshalb keinen Zeitdruck.«

Das Orgelspiel sowie das lauter werdende Getuschel der Gäste kann ich bis in den Warteraum hören. Die Leute wissen, dass ich eingetroffen bin. Da aber Mark nicht am Altar steht, ahnen sie, dass etwas nicht stimmt.

»Kannst du nachschauen gehen, ob du Jane findest?«, frage ich Lou nach zehn Minuten. Ich klammere mich an Strohhalme, aber ich hoffe, dass Jane aufschlussreiche Neuigkeiten aus der Jungsecke hat.

Kurz darauf geht die Tür zum Warteraum auf, und Jane kommt herein, dicht gefolgt von Lou. Lou lehnt sich mit dem Rücken gegen die Tür und holt tief Luft. Als würde sie sich vor Paparazzi verstecken.

»Was ist los?«, fragt Jane. »Seit einer halben Stunde versuche ich Phil anzurufen und lande immer nur auf der Mailbox.«

»Mark wird nicht kommen«, antworte ich. »Ich habe gehofft, du könntest Phil erreichen, damit ich endgültig Bescheid weiß und es den Gästen sagen kann.«

Lou atmet erschrocken ein. Aber es ist wahr. Früher oder später muss jemand den Gästen sagen, dass Mark nicht kommen wird und die Hochzeit nicht stattfindet. Ich muss den Tatsachen ins Gesicht sehen.

»Tut mir leid, Penny, er hat anscheinend sein Handy ausgeschaltet.«

Der Ausdruck von Mitleid in Janes Gesicht bricht mir fast das Herz. Werden mich alle so ansehen? Kann ich nicht einfach durch die Hintertür davonschleichen, und jemand anders sagt den Leuten, dass die Hochzeit ins Wasser fällt?

Reverend Phillips kommt in den Warteraum. »Penelope, es wäre vielleicht gut, wenn ich etwas zu den Gästen sage. Dann können sie sich ein bisschen die Beine vertreten, da wir ja nicht wissen, wie lange wir noch warten müssen, bevor es losgehen kann.«

»Er wird nicht kommen«, flüstere ich.

»Wie bitte, mein Kind?«, fragt Reverend Phillips. »Du musst etwas lauter sprechen.«

»Ich sagte, dass Mark nicht kommen wird. Er hat sich wohl entschieden, mich nicht zu heiraten.«

Ich wende mich Lou zu, die in Tränen aufgelöst ist.

»Tut mir leid, Pen, das ist so traurig, und die Schwangerschaftshormone geben mir den Rest.«

Becky legt tröstend den Arm um Lou und streichelt mir mit der anderen Hand über den Arm. »Möchtest du, dass ich es den Leuten sage, Penny, Liebes?«, fragt Dad, der sich inzwischen auch zu uns gesellt hat.

»Nein. Ich muss das tun. Es ist schließlich meine Schuld. Ich sollte wenigstens die Courage haben, allen die Wahrheit zu sagen.«

Reverend Phillips sieht mich an, ergreift meine Hand und führt mich aus dem Zimmer. Es ist gut, dass er das macht, sonst wäre ich vermutlich umgefallen. Meine Beine sind wie Wackelpudding.

Ich sehe, wie sich mir alle Blicke zuwenden, genauso wie in meiner Fantasie, aber es folgen keine Geräusche der Bewunderung, sondern des Schreckens. Niemand lächelt, und alle schauen mich mitfühlend an. Anscheinend wissen sie, was ich sagen werde, und trotzdem muss ich es tun.

Reverend Phillips führt mich zum Altar und lässt an der Stelle meine Hand los, wo ich mich meinem Bräutigam hätte zuwenden sollen. Aber da steht niemand, um mir zu sagen, wie schön ich bin, und um mir beruhigend die Hand zu drücken.

Ich öffne den Mund, aber kein Ton kommt heraus. Reverend Phillips zeigt zum Rednerpult, wo ein Mikrofon installiert ist, und ich gehe langsam dorthin.

Ich umklammere das Mikro so fest, dass meine Knöchel weiß hervortreten, und blicke zu den versammelten Gästen. Es herrscht eine beängstigende Stille, die so seltsam ist, dass ich unter normalen Umständen gekichert hätte, aber nicht jetzt.

»Ich möchte euch allen danken, dass ihr gekommen seid. Eigentlich seid ihr hier, um zu sehen, wie Mark und ich heiraten, aber leider wird das nicht passieren.«

Hörbares Entsetzen macht sich breit, und sogar meine Tante Dorian wirkt geschockt. Dabei wäre sie die Einzige, die froh sein könnte, weil ich auf diese Weise nie die Hochzeit meiner Cousine Dawn übertrumpfen werde.

»Die meisten von euch wissen, dass ich diese Hochzeit geplant habe, ohne dass der Bräutigam die Details kannte. Bitte denkt jetzt nicht, dass Mark ausgeflippt ist, weil ihm der Anzug nicht gefällt, den ich für ihn ausgesucht habe, oder er den Friseur nicht mochte, bei dem ich einen Termin für ihn vereinbart habe.«

Ich bin erleichtert, dass ein paar Leute über meine Bemerkung kichern, das entspannt mich ein bisschen. Leider so sehr, dass mir eine Träne über die Wange rollt.

»Die Wahrheit ist, dass ich Mark angelogen habe. Ich habe sein Vertrauen verloren und konnte nur hoffen, dass er mir verzeiht, was aber offensichtlich nicht der Fall ist. Es tut mir leid, dass ihr alle umsonst gekommen seid.«

Ich weiß, dass ich meine Ansprache an dieser Stelle beenden sollte, aber ich kann das Rednerpult nicht verlassen. Es ist das Einzige, was mich aufrecht hält. Ich kann mich nicht bewegen. Den Gästen geht es offenbar genauso. Sie sehen einander an, dann wieder zu mir, und anscheinend will niemand aufstehen.

»Mark wird nicht kommen«, sage ich schließlich erneut ins Mikrofon. Es ist das Schlimmste, was ich je gesagt habe, und jetzt verstehe ich auch, was es heißt, wenn einem das Herz gebrochen wird, so sehr spüre ich den Schmerz in meiner Brust.

Ich schaue zu Boden, hoffe, dass mich irgendjemand wegbringt.

»Ich bin da.«

Jetzt habe ich endgültig den Verstand verloren. Ich habe Wahnvorstellungen und bilde mir ein, Marks Stimme zu hören.

»Warte, Penny.«

Ich schaue hoch, und da steht er, wie er leibt und lebt. In seinem Hochzeitsanzug. Die lila Krawatte ist unordentlich gebunden, und an den Füßen hat er Turnschuhe. Aber all das spielt keine Rolle, für mich zählt nur, dass er da ist.

Er ist da. Ich lasse das Pult los und will zu ihm stürmen, aber plötzlich dreht sich alles, und Reverend Phillips hat zwei Köpfe.

»Penny!«, ruft Mark.

 

Ich versuche die Augen zu öffnen und frage mich, wo zur Hölle ich bin. Ich scheine auf einem total unbequemen Boden zu liegen.

»Penny, geht es dir gut?«

Ich höre meine Mum und spüre, dass sie mich sanft schüttelt. Und ich höre, dass Marks Mum jemanden beauftragt, ein Glas Wasser zu holen. Mein Kopf wird angehoben und auf etwas abgelegt, was vermutlich ein Kniekissen ist. Ehrlich gesagt fand ich den Boden bequemer.

Ich will wissen, was los ist, aber mein Verstand ist benebelt. Also versuche ich mich zu erinnern. Ich stand am Altar, und Mark war da. Ich öffne die Augen und blinzle suchend.

»Mark?«, murmele ich.

»Penny, Liebes«, sagt meine Mum. »Sie kommt zu sich.«

Langsam lichtet sich der Schleier, und ich sehe, dass alle um mich herumstehen. Meine Mum, Marks Mum, Reverend Phillips und Mark. Mark ist hier. Für einen Moment habe ich schon befürchtet, ich hätte mir sein Erscheinen nur eingebildet.

»Bleib ruhig liegen, Schatz«, sagt Mum.

Aber das geht nicht. Mark ist hier, und ich muss mit ihm reden. Ich will mich aufrichten, aber meine Mum lässt das nicht zu.

»Ich mache das«, sagt Mark.

Er beugt sich herab und hebt mich hoch, wie in Ein Offizier und Gentleman. Wir gehen den Gang auf eine Weise entlang, wie ich es mir nie vorgestellt habe. Unsere Freunde und Familienangehörigen schauen genauso überrascht, wie ich mich fühle.

Mark trägt mich in den kleinen Warteraum und stellt mich dann auf die Füße. Ich lasse mich sofort auf einen der Stühle fallen, da meine Beine immer noch wackelig sind.

»Mark, du bist gekommen … Ich habe dir so viel zu sagen.«

»Immer mit der Ruhe. Du bist gerade ohnmächtig gewesen. Nachher ist noch genug Zeit zum Reden.«

Ich kann nicht glauben, dass er mit mir hier ist. Die ganze Woche habe ich mir so gewünscht, ihn zu sehen, um ihm die Wahrheit zu sagen. Und nun, wo er endlich da ist, kann ich keinen klaren Gedanken fassen.

»Wieso bin ich ohnmächtig geworden?«

»Das war vermutlich der Schreck, mich zu sehen.«

Mark setzt sich auf den Stuhl neben mir.

»Ich dachte, du würdest nicht kommen.«

Ich merke, dass ich weine, und weiß nicht, ob es Tränen der Freude oder der Überraschung sind. Aber was sie auch sein mögen, Mark wischt sie mir behutsam aus dem Gesicht.

»Nicht weinen, du verrückte Lady.«

»Ich kann nichts dagegen tun. Ich dachte, du würdest nicht kommen …«

»Das dachte ich auch.«

»Und warum bist du dann doch hier?«

Mark seufzt. »Weil Nanny mir die Leviten gelesen hat.«

»Aber wie hat sie dich gefunden? Ich habe so viele Hotels angerufen, nirgendwo wohnt ein Mr. Robinson.«

»Ich habe als Mr. Holmes eingecheckt.« Er sieht meinen überraschten Gesichtsausdruck und fügt hinzu: »Was? Ich wusste, dass du mich suchen würdest und nach Mr. Robinson fragst. Jedenfalls hat Nanny Violet eine Nachricht auf meinem Handy hinterlassen, die sich anhörte, als ginge es ihr sehr schlecht. Ich dachte, sie sei gestürzt. Und als ich dann zu ihr kam, hat sie mich förmlich überfallen. Sie erzählte mir, dass sie da etwas missverstanden habe, aber ich war immer noch wütend wegen der Kontoauszüge, der Lügen und diesem ganzen ›Sag nichts dem Bräutigam‹-Quatsch.«

Wenn mir vorher warm gewesen ist, dann glühe ich jetzt vor Scham.

»Ich hätte dir doch geholfen. Ich hätte Verständnis gezeigt«, sagt Mark.

»Das hab ich mir damals nicht vorstellen können. Ich schäme mich so für das, was ich getan habe.«

»Nanny sagte, ich müsse mir das Video ansehen. Aber ich habe mich geweigert. Ich wollte gar nicht wissen, was da drauf ist.«

Also haben alle möglichen Leute das Video gesehen, aber Mark immer noch nicht.

»Vorhin habe ich Phil eine Nachricht geschickt, weil ich nicht wusste, was ich tun soll. Er ist ganz schnell gekommen – und hat mich mit Handschellen ans Bett gefesselt.«

Ich ziehe vielsagend eine Braue hoch.

»Nein, nicht so. Ich bin ständig neben dem Hotelbett auf und ab gegangen, da hat er meinen Arm gepackt und mich am Bettpfosten angekettet. Dann hat er seinen Laptop angeschaltet und das Video abgespielt. Sobald ich dich sah, musste ich einfach hinschauen. Das war schon immer so, egal, was du tust.«

Ich spüre, dass wieder Tränen aufsteigen, aber dieses Mal aus einem ganz anderen Grund. Mein Herz beginnt schneller zu schlagen.

»Glaubst du, du wirst mir wieder vertrauen können?«, frage ich. Ein Teil von mir fürchtet, er sei nur hergekommen, um unsere Beziehung auf etwas sanftere Art zu beenden.

Er sieht mir so tief in die Augen, als schaue er in meine Seele, um eine Antwort zu finden. Und dann küsst er mich auf den Mund, so plötzlich und zärtlich, dass meine Augen schon wieder feucht werden.

»Sobald wir uns das Jawort gegeben haben, wird es keine Geheimnisse mehr geben, okay?«

Er hat »das Jawort« gesagt. Heißt das, dass er mich immer noch heiraten will?

Zum Glück sind wir hier unter uns, denn ich ziehe ihn an mich und küsse ihn auf eine Weise, die vermutlich nicht in eine Kirche passt.

»Ich nehme mal an, das heißt ja?«, fragt er und löst sich von mir.

»Keine Geheimnisse mehr, versprochen«, sage ich und salutiere zum Spaß.

»Nicht einmal mehr geheime Schuhlager im unbenutzten Zimmer?«

»Versprochen.«

Möglicherweise kreuze ich gerade die Finger hinter meinem Rücken. Ich stimme völlig zu, dass es keine großen Geheimnisse mehr zwischen uns geben darf, aber er muss doch nicht alles über meine Schuhe wissen, oder?

»Dann sollten wir mal«, sagt Mark. »Bestimmt wundern sich alle, wo wir bleiben.«

»Ich liebe dich, Mark. Mehr als alles auf der Welt.«

»Mehr als Jimmy Choos, wie ich sehe«, sagt er und zeigt auf meine Schuhe.

»Mehr als alles andere«, wiederhole ich.

Er küsst mich auf den Scheitel und will den Warteraum verlassen.

»Moment«, sage ich und ziehe ihn wieder zu mir. »Ich muss erst noch deine Krawatte richten.«

Das mit den Turnschuhen verzeihe ich ihm. Sieht sogar irgendwie cool aus, ein bisschen wie Doctor Who. Aber die Krawatte kann nicht so bleiben, denn Howard wird wunderbare Fotos machen, bei denen wir uns nicht jahrelang über diese Krawatte ärgern wollen.

Während ich ihm die Krawatte binde, schleicht sich Amy herein und steckt ihm eine lila Rose ins Knopfloch. Sie zwinkert mir zu, und ich versuche zurückzuzwinkern, was aber vermutlich eher aussieht wie eine allergische Reaktion. Sie scheint aber auch so zu verstehen.

Dann treten wir aus der Tür des Warteraums.

»Bis gleich«, sagt Mark und grinst, bevor er sich umdreht, um zum Altar zu gehen.

Ich sehe, dass er zögert, und folge seinem Blick. Er schaut zu Josh, der eine Videokamera in der Hand hält.

Mark geht auf Josh zu, und ich will schon einschreiten, da streckt Mark die Hand aus, und Josh ergreift sie.

Gott, wie ich diesen Mann liebe. Mark natürlich, nicht Josh.

Mein Dad bietet mir seinen Arm, damit ich mich einhaken kann. »Bist du bereit, meine Liebe?«

»Ja. Tausendmal ja.«

Der Organist beginnt den Hochzeitsmarsch zu spielen, und mich überkommt eine Benommenheit. Aber nicht, weil ich vorhin ohnmächtig war. Sondern weil das der Moment ist, auf den ich gewartet habe. All die Jahre der Planung in meinem Kopf, all die Stunden der Tagträumerei und all die verschiedenen Arten, wie ich mir diese Szene ausgemalt habe …

Ich verrate Ihnen was: In meinen Tagträumen gab es nie so ein dramatisches Vorspiel, und mein Gesicht war auch nie tränenverschmiert. Aber es spielt keine Rolle, dass es nicht so abläuft, wie ich es mir vorgestellt habe; ich habe endlich kapiert, dass es darauf nicht ankommt. Die Tatsache, dass ich den Mann meiner Träume heirate, ist alles, was zählt.

Als mein Vater mich nach vorn geleitet, hole ich tief Luft. Nun ist es so weit. Ich werde endlich Mrs. Robinson. Und ich bezweifle, dass es jemals eine zufriedenere Braut gegeben hat als mich in diesem Augenblick.
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Epilog



Da sitzt meine Tante Dorian und schaut mit grimmiger Miene zu, wie Mark und ich über die Tanzfläche schweben. Die Band spielt A Kiss to Build a Dream On, und während wir uns glückselig im Takt bewegen, sieht Mark mich an, als sei ich die einzige Frau im Raum. Und das Lächeln auf den Gesichtern der Gäste bestätigt, dass dies die schönste Hochzeit ist, auf der sie je waren.

Das Lied ist vorbei, und ich spule vor. Ich liebe es, mir diesen ersten Tanz immer wieder anzusehen. Dann spule ich vor, weil das Bild ein bisschen wackelt, als Josh die Kamera auf den Tisch stellt und für einen Tanz – oder auch ein paar – mit Mel auf die Tanzfläche verschwindet.

Aber ich kann mich nicht beschweren. Ich bin so froh, dass Josh die ganze Hochzeit aufgenommen hat! Er hat alles wunderbar eingefangen – bis auf den Anfang, als Mark in die Kirche gestürmt kam und ich in Ohnmacht fiel. Aber alles andere hat er aufgezeichnet. Auch wenn die Beweggründe für das »Sag nichts dem Bräutigam« nicht in Ordnung waren, so war doch Marks überraschter Gesichtsausdruck an diesem Tag unbezahlbar. Angefangen vom Jeep bis zum Museum kam er aus dem Staunen nicht mehr heraus.

Es war nicht so, dass er es mir nicht zugetraut hat – aber dass ich es mit dem kleinen Budget geschafft habe, hat ihn sehr beeindruckt. Und es war ja ein wirklich kleines Budget. Es waren exakt 5434 Pfund. Nicht schlecht, was?

Aber wissen Sie was? Um nichts auf der Welt hätte ich an dieser Feier etwas ändern wollen. Es wäre nicht schöner gewesen, wenn ich eine drei Meter lange Schleppe hinter mir hergezogen hätte oder wenn es Kaviar-Canapés oder eine Fotokabine gegeben hätte, in der die Gäste alberne Fotos machen können. Das Gästebuch mit den Polaroidfotos liefert uns genug schrille Bilder – vor allem die der Damen, die gegenseitig ihre mit den Händen bedeckten Brüste fotografierten. Lous Brüste hätte ich nie erkannt, so riesig sind sie geworden. Aber ich habe natürlich sofort ihren individuell angefertigten Verlobungsring und den Ehering erkannt, die beide an ihrem Finger funkeln.

Apropos Lou – ich stoppe das Vorspulen an einer meiner Lieblingsstellen: der Moment, in dem Lou mir verraten hat, was meine »Sag nichts der Braut«-Überraschung war. In einer Million Jahre wäre ich da nicht drauf gekommen.

»Ladys und Gentlemen«, sagte der Leadsänger der Band, »während wir eine kurze Pause machen, bitte ich um Applaus für die Trauzeugin und den Trauzeugen, DJ Loopy Lou und DJ PP-L.«

Mein offener Mund auf dem Video ist echt peinlich. Ich schwöre, dass man meine Füllungen sehen kann, während Josh die Kamera abwechselnd auf mich und das richtet, was sich auf der Bühne tut. Da, in all ihrer Pracht, sind Lou und Phil, in albernen, vom Hiphop inspirierten Outfits. Phil hat sogar die Hosenbeine bis zu den Knien hochgerollt und den Hut meiner Mum verkehrt herum aufgesetzt. Und Lou hat sich Phils Krawatte um die Stirn gebunden.

»Hey, hey, hey!«, ruft Lou. »Lasst uns die Tanzfläche rocken!«

Die folgende Stunde war der reinste Wahnsinn. Ich habe noch eine Woche lang Muskelkater vom vielen Lachen gehabt. Lou und Phil lieferten sich eine Songschlacht, zogen abwechselnd Lieblingshits von mir und Mark hervor und holten damit wirklich jeden auf die Tanzfläche. Und ich meine jeden, sogar Nanny Violet.

Apropos – meine schönste Erinnerung an Nanny Violet an diesem Abend ist, als Ted sie zum Tanzen aufforderte und die beiden einen perfekten Walzer zu That’s Amore hinlegten. Ich hätte kein besseres Drehbuch schreiben können. Okay, ich habe ihn zu der Feier am Abend eingeladen, und ich habe ihm einen kleinen Stoß gegeben, als das Lied anfing. Aber alles andere hat er gemacht. Ich habe Violet nicht mehr so lächeln sehen, seit sie einmal an Weihnachten eine halbe Flasche Baileys trank, bevor sie merkte, dass da Alkohol drin ist.

»Du siehst dir doch nicht schon wieder dieses Video an, oder?«, fragt Mark, der gerade ins Wohnzimmer kommt.

»Ich liebe es nun mal.«

»Ich auch, aber einmal reicht doch.«

Ich weiß, dass ich vor Mark keine Geheimnisse mehr haben soll, und ich halte mich auch echt gut, abgesehen davon, dass ich ein- bis zweimal in der Woche heimlich dieses Video anschaue.

»Was soll ich jetzt auch machen, wo ich keine Hochzeit mehr planen muss?«, erwidere ich schmollend und mache meine beste Jane-Miene.

»Da wüsste ich schon was.«

Er packt meine Hand, zieht mich vom Sofa hoch und zur Treppe nach oben. Phase sechs! Aber hey – locker bleiben.

Wenn ich eines aus dieser Hochzeitsplanerei gelernt habe, dann wohl das, nicht immer alles perfekt haben zu wollen. Was auch immer das Leben für Mark und mich bereithält – wir schaffen das, weil wir es gemeinsam in Angriff nehmen.
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